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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias’ Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren.


    »Gegen Windmühlen« ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Klara blickte Mutter und Schwester nach, bis sie hinter einer Kurve ihrem Blick entzogen wurden. Am Vortag hatten die beiden noch mitgeholfen, Justs Haus zu reinigen. Trotzdem waren mehrere Kammern stark verrußt und rochen so sehr nach Rauch, dass niemand länger darin bleiben, geschweige denn eine ganze Nacht darin schlafen konnte. Dazu zählte auch jenes kleine Zimmer, das für Martha gedacht war. Klara hatte daher beschlossen, dass ihre Freundin nach ihrer Rückkehr erst einmal bei ihr nächtigen sollte. Bis Tobias wieder da war, wollte sie die Schäden des Brandanschlags beseitigt haben.


  Bei dem Gedanken fragte sie sich wie schon so oft, wer das Haus hatte in Brand setzen wollen. Ihr Schwiegervater und ihr Mann waren angesehene Bürger von Königsee. Es war unvorstellbar, dass es im Ort Feinde geben sollte, die auf ihren Tod aus waren.


  Es war ein Rätsel, das Klara nicht zu lösen vermochte. Allein der Gedanke, die Unbekannten könnten erneut aus dem Dunkeln heraus zuschlagen, war kaum zu ertragen. Wenn es wieder zu einem Anschlag kam, würde womöglich niemand früh genug aufwachen, um alle retten zu können. Klara erinnerte sich, dass ihre Mutter berichtet hatte, ihre Schwägerin Fiene und deren Tochter Reglind hätten sie in Katzhütte besucht. Obwohl sie von den Verwandten nicht gerade in Frieden geschieden war, glaubte sie nicht, dass die beiden auf ihren Tod aus waren. Immerhin sah es so aus, als würden Fiene und Reglind mittlerweile in angenehmen Verhältnissen leben.


  »Zu viel Grübeln bringt nichts«, sagte Klara mahnend zu sich selbst und kehrte zum Haus zurück. Dort war der Zimmermann mit der Reparatur der beschädigten Fenster beschäftigt.


  Klara blieb neben ihm stehen. »Du solltest die Fensterläden so verstärken, dass sie von außen nicht mehr geöffnet werden können.«


  Der Zimmermann drehte sich mit zweifelnder Miene zu ihr um. »Wenn jemand sie aufbrechen will, hilft auch der beste Riegel nichts!«


  »Dann sollte es wenigstens so viel Krach machen, dass jemand im Haus wach wird.«


  »Das könnte gehen«, antwortete der Zimmermann. »Dafür aber brauche ich stärkere Riegel, und die muss mir der Schmied fertigen. Das wird noch ein paar Tage dauern.«


  »Bis dorthin wird sich hoffentlich niemand an unseren Fenstern zu schaffen machen. Wenn du Durst hast, so lass dir von Kuni einen Krug Bier reichen.« Nach diesen Worten betrat Klara das Haus, wo ihr sogleich der stechende Brandgeruch in die Nase stieg.


  Kuni kam mit missmutiger Miene auf sie zu. »Wir werden einige Vorräte entsorgen müssen, Frau Just. Das Zeug stinkt nach Rauch!«


  »Das ist schade, aber nicht zu ändern. Kümmere dich darum!« Klara ging weiter und fand Liese dabei, Wäsche in einen großen Korb zu stopfen. »Wir werden alle Kleider, Laken und Decken, die noch zu retten sind, waschen müssen, Herrin. Das Zeug ist stark verrußt und stinkt.«


  »Das sollen aber nicht Kuni und du machen. Hole dir zwei Tagelöhnerinnen für diese Arbeit«, wies Klara das Mädchen an.


  Liese wiegte unschlüssig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob die sorgsam genug mit unserer Wäsche umgehen werden.«


  »Die Heide und die Bine haben schon oft anderer Leute Wäsche gewaschen, und man war immer mit ihnen zufrieden. Frag sie, ob sie auch für uns arbeiten wollen.«


  Klara war froh, dass ihr die beiden Frauen eingefallen waren. Diese gingen zwar auf Tagelohn, doch sie waren als zuverlässig bekannt.


  »Sie werden es gewiss gerne tun«, meinte Liese und lief los.


  Klara suchte ihren Sohn und fand ihn im Garten. Er hatte sich dort unter den Apfelbaum gesetzt und kaute auf einem noch recht grünen Apfel herum.


  »Gib acht, dass du keine Bauchschmerzen bekommst!«, warnte ihn die Mutter.


  Der Junge lachte. »Äpfel sind gesund, sagt Großvater.«


  »Das schon, aber erst, wenn sie reif sind.« Klara nahm dem Jungen den Apfel weg und warf ihn dem Schwein vor, das im Anbau gemästet wurde.


  »Komm mit zu Kuni! Sie soll dir ein Butterbrot mit Honig schmieren«, sagte sie zu Martin.


  Sofort hellte sich seine Miene auf. »Honigbrot mag ich noch lieber als einen Apfel.«


  »Wenn die Früchte reif sind, wirst du ganz viele essen dürfen und auch von dem Saft trinken, den wir daraus bereiten«, versprach Klara ihm und nahm ihn bei der Hand.


  Als sie bei Kuni in der Küche ankamen, hob diese zwinkernd den Kopf. »Der Kleine bekommt wohl wieder ein Honigbrot, was?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Martin verwundert.


  »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an! Außerdem gehst du nur dann so brav an der Hand deiner Mama, wenn es was Gutes gibt.« Kuni zerzauste dem Jungen den Schopf und machte sich daran, das Brot zu schmieren.


  »Kann ich Martin bei dir lassen?«, fragte Klara. »Ich fühle mich so unruhig. Herr Just und Martha müssten heute aus Rudolstadt zurückkommen.«


  »Vielleicht hat Herr Just dort mehr zu tun und braucht dafür ein paar Tage«, meinte Kuni.


  »Mir wäre es lieb, wenn er zurückkäme. Mit einem Mann im Haus würde ich mich sicherer fühlen!«


  Kuni lachte. »Mit seinem verletzten Fuß wäre er keine große Hilfe. Außerdem haben wir Frauen das Feuer auch ohne ihn gelöscht.«


  »Mit tatkräftiger Unterstützung der Nachbarn«, schränkte Klara ein.


  »Die sind erst zuletzt erschienen! Aber ich glaube…« Kuni blickte zum Fenster hinaus und wies auf einen Wagen, der eben die Straße herankam. »Da kommen der Herr und Martha zurück! Na, die werden sich wundern, wenn sie erfahren, was hier passiert ist.«


  Den letzten Satz hörte Klara schon nicht mehr, dann sie rannte bereits aus dem Haus und dem Wagen entgegen.
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  Rumold Justs Gesicht wirkte grau, als er sich von Klara und Martha vom Wagen helfen ließ. Auch Martha sah aus, als hätte sie Schreckliches erlebt. Klara stand jedoch zu sehr unter dem Bann des Brandanschlags, um darauf achten zu können.


  »Gott sei Dank seid ihr wieder hier!«, rief sie und schloss beide in die Arme.


  »Wir bringen keine gute Nachricht! Wahrlich, gar keine gute«, sagte Just mit trüber Stimme, und Martha kämpfte gegen ihre Tränen an.


  Nun erst begriff Klara, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste, doch als sie danach fragte, schüttelte Just den Kopf.


  »Nicht hier vor allen Leuten!«


  Also musste die Nachricht sehr schlimm sein, fuhr es Klara durch den Kopf. »Auch ich habe eine schlechte Neuigkeit«, sagte sie. »Jemand hat vorletzte Nacht versucht, unser Haus anzuzünden. Hätte Liebgard es nicht früh genug bemerkt, wären wir alle verbrannt!«


  »Bei Gott!« Rumold Just starrte seine Schwiegertochter entgeistert an und bewegte die Lippen, ohne dass ein Ton herauskam.


  »Wir sollten ins Haus gehen! Herr Just ist erschöpft«, sagte Martha besorgt.


  Klara nickte und trat an die andere Seite ihres Schwiegervaters. Gemeinsam gelang es ihnen, ihn ins Haus zu schaffen. Da es in der guten Stube noch heftig nach Rauch stank, führten sie ihn in die Küche. Kuni schob ihm einen Stuhl hin. Kaum saß er, schlug er sich die Hände vors Gesicht, damit die anderen die Tränen nicht sahen, die ihm aus den Augen quollen. Er war so aufgewühlt, dass er nicht zu reden vermochte. Daher blieb es Martha überlassen, zu berichten, was sie in Rudolstadt erfahren hatten.


  »Dein Mann ist in Rübenheim verhaftet worden!« Eigentlich hatte Martha es Klara schonend beibringen wollen, doch der Schrecken über den Brandanschlag war zu groß, als dass sie über eine bessere Formulierung hätte nachdenken können.


  »Was?«, rief Klara entgeistert. »Aber warum?«


  »Man gibt ihm die Schuld am Tod des Bürgermeisters dieser Stadt.«


  »Zunächst hat man Armin Gögel deswegen festgesetzt, doch man schiebt die Schuld auf unsere Medikamente.« Endlich hatte Just sich so weit gefasst, dass er etwas sagen konnte. Gemeinsam mit Martha berichtete er, weshalb Gögel und Tobias eingesperrt worden waren, und auch davon, dass ihnen das Privileg, Arzneien zu erzeugen, vorerst entzogen worden war.


  »Es besteht sogar die Gefahr, dass Herrn Justs Haus beschlagnahmt und dem fürstlichen Domänenamt zugeschlagen wird«, setzte Martha düster hinzu.


  Klara brauchte einige Zeit, um das alles zu begreifen. Ihr eigenes Schicksal und das, was mit ihr, ihrem Schwiegervater und dem kleinen Martin geschehen würde, wenn sie tatsächlich enteignet und aus Schwarzburg-Rudolstadt ausgewiesen wurden, kümmerte sie am wenigsten.


  »Man muss doch etwas für Tobias tun können!«, rief sie empört. »Er ist Schwarzburg-Rudolstädter Untertan. Die Bewohner von Rübenheim können ihn doch nicht einfach gefangen nehmen und ihm den Prozess machen.«


  »Vor die Wahl gestellt, Tobias zu opfern oder das Wanderapothekerprivileg dieser Stadt und vielleicht der ganzen Landgrafschaft Hessen-Kassel zu verlieren, werden die Beamten des Fürsten diesem raten, den Behörden von Rübenstadt bei Tobias und Gögel freie Hand zu lassen.«


  Dieses Argument wog schwer. Trotzdem war Klara nicht bereit, so einfach aufzugeben. »Wenn der Fürst nichts für Tobias unternimmt, müssen wir es tun.«


  »Was willst du denn unternehmen?«, fragte ihr Schwiegervater mutlos. »Der Tote war der Bürgermeister dieser Stadt und einer der reichsten und mächtigsten Bürger in ganz Hessen-Kassel. Sie werden den Mann, den sie für seinen Tod verantwortlich machen, nicht einfach laufenlassen, weil wir ihnen schreiben, sie sollen es tun.«


  »Klara hat recht!«, sprang Martha ihrer Freundin bei. »Wir dürfen unsere Hände nicht in den Schoß legen!«


  »Jemand muss versuchen, mit Tobias zu reden.«


  »Herrn Just ist das nicht möglich!«, wandte Martha ein. »Selbst wenn er nicht verletzt wäre, dürfte es viel zu gefährlich für ihn sein. Er ist immerhin der Laborant, und man gibt der von ihm gefertigten Arznei die Schuld, dass der Bürgermeister starb. Daher würde man ihn sofort verhaften und zu Tobias ins Loch stecken.«


  »Aber ich kann!«, rief Klara aus. »Mich können sie nicht einsperren. Und falls doch, muss unser Fürst sich für mich verwenden. Schließlich bin ich nur das Weib des Laboranten und zudem schwanger.«


  »Ich rate dir von dem Wagnis ab!«, sagte Just. »Es ist ein weiter Weg, und du bist, wie du selbst sagst, guter Hoffnung. Ich will nicht, dass du Gefahr läufst, dein Kind zu verlieren.«


  Klara griff sich mit der rechten Hand an den Bauch und lächelte schmerzlich. »Mein Kind und ich sind stark genug, um auch das zu ertragen. Ich darf und kann Tobias nicht im Stich lassen.«


  »Dann komme ich mit dir«, sagte Martha mit kämpferisch blitzenden Augen.


  »Nein! Du wirst hier gebraucht. Zum einen wissen wir nicht, ob unser Feind erneut zuschlägt, und da traue ich dir eher als Kuni oder Liese zu, damit fertig zu werden. Zum anderen ist es möglich, dass wir Tobias auf andere Weise retten müssen, wenn ich vor Ort nichts erreiche. Dafür ist es besser, wenn man dich in Rübenheim nicht kennt.«


  Martha dachte einen Moment nach und sah sie dann listig an.


  »Du meinst, wir müssen Tobias notfalls befreien? Das wird nicht leicht werden.«


  »Das wird es gewiss nicht!«, stimmte Klara ihr zu. »Daher hoffe ich ja, dass wir seine Unschuld beweisen können. Der Bürgermeister kann an allem Möglichen gestorben sein, aber gewiss nicht an unserer Medizin.«


  Just nickte mit verkniffener Miene. »Tobias und ich mischen die Bestandteile der Arzneien selbst, und wir gehen dabei sehr sorgfältig vor. Darüber hinaus werden sie sowohl von unserem hiesigen Arzt wie auch vom Stadtsyndikus von Rudolstadt geprüft und sind bisher immer für gut befunden worden.«


  »Ihr habt in Rudolstadt gesagt, dass bei diesem Mittel das Gift der Tollkirsche nicht verwendet wird«, mischte sich Martha ein.


  »So ist es! Deshalb kann ich auch nicht verstehen, weshalb man behauptet, der Mann wäre durch diese Arznei zu Tode gekommen.«


  Just spürte, wie seine Kraft, sich gegen das Schicksal aufzulehnen, immer mehr schwand. Musste er wirklich alles seiner Schwiegertochter überlassen?, fragte er sich. Klara hatte doch schon so viel zu tragen. Er betrachtete bewundernd ihr schönes, nun aber recht blasses Gesicht und ihre kämpferisch blitzenden Augen. Wenn es jemanden gab, der Tobias zur Freiheit verhelfen konnte, dann war sie es. Er selbst durfte ihr dabei nicht wie ein Klotz am Bein hängen. Damit war weder seinem Sohn noch ihr gedient.
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  Nachdem Klara den Entschluss gefasst hatte, nach Rübenheim zu fahren, bereitete sie die Reise sorgfältig vor. Als Erstes ging sie zum Arzt und bat ihn, das Urteil, das er für die Medizin abgegeben hatte, noch einmal aufzuschreiben. Mittlerweile hatte auch er von Tobias’ Verhaftung erfahren und zögerte. Andererseits wollte er Klara nicht vor den Kopf stoßen. Daher schrieb er, dass Proben dieser Arznei, so sie ihm vorgelegt worden seien, der Gesundheit zuträglich gewesen wären und keine Anteile an Atropa belladonna enthalten hätten.


  Auch wenn Übelwollende daraus entnehmen konnten, dass jemand das Gift später beigegeben hatte, war Klara mit dieser Erklärung zufrieden. Sie konnte Tobias so weit entlasten, dass es für das Gericht in Rübenheim unmöglich war, einen Schuldspruch zu fällen. Andererseits richtete das Attest den Verdacht auf Armin Gögel, und diesem traute sie keinen Mord zu.


  Bevor Klara abreiste, verfasste sie noch eine Bittschrift an den Fürsten, in der sie ihn bat, ihrem Ehemann, aber auch ihr, Mutter eines Sohnes und schwanger mit dem zweiten Kind, beizustehen. Was es bewirken konnte, wusste sie nicht, doch vielleicht würde Fürst Friedrich Anton die Sache nicht mit einem für die Rübenheimer Behörden genehmen Federstrich beenden, sondern darauf dringen, dass seine eigenen Beamten sich darum kümmerten und nach Beweisen verlangten.


  Klara bat Just, die Bittschrift nach Rudolstadt bringen zu lassen, erteilte Martha Anweisungen, was im Haus alles getan werden musste, und brach schließlich mit Liese als Begleiterin auf. Da sie nicht wusste, wie lange die Reise dauerte, und sie unterwegs immer wieder Trinkgelder würde verteilen müssen, nahm sie genug Geld mit und versteckte es unter ihrer Kleidung.


  Als sie mit Liese die Kutsche bestieg, fühlte Klara sich unsicher. Bis Rübenheim war es eine lange Fahrt, und sie würden mehrfach die Kutsche wechseln müssen. Einen Augenblick lang dachte sie an ihre Reise nach Weimar, bei der ihr der Wunderarzneihersteller Fabel unangenehm aufgefallen war. Auch diesmal musste sie sich mit der Rücksichtslosigkeit eines Mannes herumschlagen, der ihr eine große Ledertasche gegen den Leib schlug.


  Sie krümmte sich und stöhnte zum Gotterbarmen.


  »Kannst du nicht achtgeben, du Rüpel!«, herrschte ein Reisender den Mann an und drehte sich besorgt zu ihr um.


  »Ich hoffe, Ihr habt keinen Schaden davongetragen?«


  »Habt Dank, Herr! Ich denke nicht, auch wenn mir nun übel ist und die Stelle schmerzt, an der die Tasche dieses Herrn mich getroffen hat«, antwortete Klara.


  »Das Wort ›Herr‹ würde ich bei dem Kerl vergessen«, antwortete ihr Helfer. »Der hat wohl nie gelernt, dass er anderen Leuten Höflichkeit und Rücksicht schuldet. Wenn wir weiterfahren, soll er oben auf dem Bock Platz nehmen, dann ist hier im Kutschkasten mehr Platz.«


  »Wie käme ich dazu?«, fragte der Rüpel bissig.


  »Auf jeden Fall wirst du deine Tasche oben beim übrigen Gepäck lassen. Im Wagen hat sie nichts verloren!« Der Mann, der Klara beigesprungen war, gab zur Hälfte nach, blieb aber bei der anderen Sache hart. Es wurden noch ein paar Worte gewechselt, bei denen sich weitere Mitreisende einmischten, die sich durch den flegelhaften Mann und seine Tasche gestört fühlten. Zuletzt kam der Kutscher hinzu und beendete den Streit dadurch, dass er die Tasche an sich nahm und seinem Helfer zureichte, der sie oben beim Gepäck verstaute.


  Klara nützte die Zeit, in der die meisten um den rüpelhaften Mann herumstanden, und ging in die Gaststube der Posthalterei. Dort bestellte sie für Liese und sich je einen Becher mit viel Wasser vermischten Weines und ein Butterbrot und war daher mit dem Essen fertig, als das Zeichen des Kutschers erklang, dass es weitergehen würde.


  Andere kauten noch mit vollen Backen, als sie einstiegen. Der Mann mit der Tasche rächte sich an den übrigen Fahrgästen, indem er sich einen stark riechenden Käse hatte geben lassen und diesen während der Fahrt mit Genuss verspeiste.


  Klaras Magen beschwerte sich zwar, doch ihr wurde zum Glück nicht stärker übel. Am nächsten Morgen konnte sie eine andere Kutsche nehmen und war den unverschämten Passagier los.


  Auf dem restlichen Weg rief Klara sich noch einmal in Erinnerung, was sie über Rübenheim gehört hatte. Es handelte sich um eine Enklave der Landgrafschaft Hessen-Kassel und war mit großen Vorrechten ausgestattet. Dazu gehörte auch die Blutsgerichtsbarkeit, die unabhängig von den Gerichten in Kassel ausgeübt werden konnte. Klara beschloss, trotzdem an Landgraf Karl zu schreiben. Ihr war jeder recht, der Einfluss auf die Behörden in Rübenheim ausüben konnte. Für den Fall, dass dies nichts nützte, würde sie sich überlegen müssen, wie sie Tobias und Armin Gögel befreien konnte. Nun bedauerte sie, Martha nicht mitgenommen zu haben. Ihre Freundin war gewitzt und hätte ihr gewiss helfen können. Liese war zwar ein liebes Ding und bemüht, ihr die Reise zu erleichtern, aber mehr konnte sie nicht von ihr erwarten.


  An der Grenze des Rübenheimer Stadtfriedens wurden sie vom Zoll kontrolliert. Ein Soldat blickte auch in Klaras Koffer und entdeckte mehrere kleine Tiegel und Fläschchen mit Arzneien.


  »Was ist das?«, fragte er neugierig.


  »Diese Sachen brauche ich wegen meiner Schwangerschaft«, antwortete Klara, die nicht wollte, dass ihre Ankunft zu früh bemerkt wurde.


  Der Soldat öffnete eines der Tiegelchen und genoss den angenehmen Geruch, den die darin enthaltene Salbe verströmte. »Wozu braucht Ihr das?«, fragte er.


  Klara wurde klar, dass es dem Mann nur darum ging, seine Macht zu beweisen, und rang sich ein Lächeln ab. »Damit schmiere ich am Abend meinen Leib ein, damit die Haut während der Schwangerschaft nicht reißt«, erklärte sie.


  Da griff eine ältere Mitreisende ein. »Der Mann versteht das doch gar nicht! Er soll sich mit deiner Auskunft zufriedengeben, oder will er, dass es heißt, die hessischen Zöllner belästigen selbst schwangere Weiber?«


  Der Soldat wollte eine harsche Antwort geben, doch da griff sein Offizier ein und befahl ihm, sich um den großen Koffer eines anderen Reisenden zu kümmern.
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  Klara wählte den Gasthof, in dem auch Tobias abgestiegen war, denn sie hoffte, dort die ersten Auskünfte zu erhalten. Nach ihrer Ankunft fühlte sie sich so erschöpft, dass sie sich in die Kammer zurückzog, die ihr der Wirt zugewiesen hatte. Sie aß einen Teller Fleischbrühe und legte sich dann zum Schlafen nieder. Da Liese sie nicht stören wollte, setzte sie sich ans Fenster und blickte auf das muntere Treiben auf dem Marktplatz hinab.


  Irgendwann meldete sich ihr Hunger, und sie verließ die Kammer, um nach unten zu gehen. Eine Magd kam ihr entgegen und sah sie fragend an.


  »Brauchst du etwas?«


  »Ich würde gerne etwas essen«, antwortete Liese.


  »Du bist doch die Magd der Frau, die im vierten Zimmer untergebracht ist. Kommt deine Herrin auch?«


  Liese schüttelte den Kopf. »Sie hat sich hingelegt und schläft.«


  »Dann solltest du nicht allein in die Gaststube gehen«, erklärte die Magd. »Es sind Männer dort, die sich dumme Scherze mit dir erlauben könnten. Geh wieder ins Zimmer zurück! Ich bringe dir etwas. Was möchtest du?«


  »Einen Teller Eintopf und ein Stück Brot, wenn es recht ist«, sagte Liese.


  »Mir ist es recht! Und was zum Trinken?«


  »Einen Krug Bier!« Von Kuni hatte Liese gehört, dass ein Krug Bier am Tag die Brüste wachsen ließ. Für sie war dieser Umstand gleichbedeutend mit Erwachsenwerden, und das wollte sie so schnell wie möglich, um Klara die Magd sein zu können, die diese sich vorstellte.


  »Bekommst du alles!«, versprach die Wirtsmagd und stieg wieder nach unten.


  Liese sah ihr nach und hoffte, dass die Frau sie nicht vergaß. Sie kehrte in die Kammer zurück und setzte sich wieder ans Fenster. Mittlerweile war es dämmrig geworden, doch sie wagte nicht, nach unten zu gehen und um Licht zu bitten, da sie ihre Herrin nicht stören wollte.


  Wenig später klopfte es kurz an die Tür. Noch bevor Liese reagieren konnte, trat die Wirtsmagd mit einem Tablett in den Händen ein.


  »Hier ist es ja so duster wie in einer Kirche um Mitternacht«, rief die Frau und stellte ihr Tablett auf die leere Seite des Bettes.


  »Warte, ich hole Licht!« Mit diesen Worten ging sie wieder und kehrte nach kurzer Zeit mit einer brennenden Lampe zurück. Sie stellte diese auf einen Mauervorsprung und deutete auf das Tablett, auf dem ein großer Napf Suppe, ein Krug Bier und eine dicke Brotscheibe zu sehen waren.


  »Du wirst das Tablett zum Essen auf den Schoß nehmen müssen«, erklärte die Magd. »Tische gibt es nur in den besseren Kammern.«


  »Ist schon gut so!« Liese nickte lächelnd, holte sich das Tablett zum Fenster und setzte sich dort wieder hin. Nachdem die Magd die Kammer verlassen hatte, begann das Mädchen zu essen und trank dabei immer wieder einen Schluck von dem Bier, das ihr stärker vorkam als jenes, das sie von zu Hause gewöhnt war. Es musste auch so sein, denn kaum hatte sie fertiggegessen und den letzten Schluck getrunken, fühlte sie sich auf einmal fürchterlich müde. Sie konnte sich gerade noch notdürftig für die Nacht zurechtmachen, dann legte sie sich neben Klara ins Bett und war innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen. Die Lampe ließ sie brennen.


  Klara war froh um das Licht, denn als sie nach einer gewissen Zeit erwachte, bot es ihr die Gelegenheit, den Nachttopf zu suchen und zu benutzen.


  
    [home]
  


  
    5.

  


  Das Frühstück am nächsten Morgen nahmen Klara und Liese in der Gaststube ein. Ein paar Gäste hatten bereits zu dieser frühen Stunde dem Wein zugesprochen und machten Witze über ihre Schwangerschaft. Schließlich griff der Wirt ein und schalt die ärgsten Spötter.


  »Ihr seid wohl nicht verheiratet, weil ihr so loses Zeug schwatzt? Eine schwangere Frau ist von Gott gesegnet, und man sollte ihr mit Achtung begegnen!«


  »Wir haben es doch nicht böse gemeint«, sagte einer der Gäste und wandte sich Klara zu. »Nichts für ungut, Frau! Ich wünsche dir einen prachtvollen Jungen.«


  Klara nickte freundlich, sagte aber nichts, sondern legte sich in Gedanken ihre nächsten Schritte zurecht. Zuerst überlegte sie, zum hiesigen Richter zu gehen und mit diesem zu sprechen, sagte sich aber, dass es wohl klüger war, wenn sie als Erstes den Apotheker aufsuchte. Stößel bezog seit etlichen Jahren Arzneien und Heilpflanzen von Just und musste wissen, dass dieser immer gute Ware geliefert hatte.


  Nach dem Frühstück kehrte sie kurz in ihre Kammer zurück, holte dort die Arzneiprobe und das Attest des Königseer Arztes und machte sich auf den Weg zur Apotheke. Liese kämpfte mit der Angst, ebenfalls verhaftet zu werden, folgte ihr aber gottergeben.


  In der Apotheke angekommen, lauschte Klara dem Klang der Glocke, die sie mit der Tür angeschlagen hatte. Im Raum war niemand. Unzählige dunkle Gläser standen in den Regalen, und der Schrank, der die ganze Seitenwand einnahm, wies mehr als zwei Dutzend Schubfächer auf. Klara entdeckte auch zwei Waagen sowie etliche andere Gerätschaften, die nötig waren, um Salben und Elixiere abzumessen. Alles machte einen wohlgeordneten Eindruck und zeugte davon, dass Stößel sein Handwerk verstand.


  Wenige Augenblicke später kam der Apotheker von hinten und grüßte freundlich. »Gott schenke Euch einen schönen Tag, liebe Frau. Womit kann ich dienen?«


  Der Mann wirkte auf Klara sympathisch, und so beschloss sie, mit offenen Karten zu spielen. »Ich bin Klara Just, Tobias Justs Ehefrau.«


  Stößel brauchte einen Augenblick, um ihre Worte richtig einzuordnen, dann schluckte er. »Ihr seid Tobias Justs Weib?«


  »Das sagte ich doch!«


  Erregt zupfte Stößel an seinem Kragen, sah an Klara vorbei durch das Fenster nach draußen und wies dann nach hinten. »Ich glaube, wir reden in meiner Wohnung weiter. Dort platzt kein Kunde herein.«


  Klara schloss aus seinen Worten, dass es Dinge gab, die andere nicht hören sollten, und nickte. »Gerne!«


  »Mögt Ihr ein Glas Hagebuttenwein oder lieber einen Kräuteraufguss?«, fragte Stößel.


  »Wenn Ihr Pfefferminze habt, würde ich mich über einen Aufguss mehr freuen als über Fruchtwein, und Liese gewiss auch«, antwortete Klara und folgte ihm nach hinten.


  Stößel musterte sie von der Seite und bemerkte die Wölbung ihres Leibes. »Ihr seid guter Hoffnung?«


  »Das bin ich!«


  »Dann tut mir doppelt leid, was geschehen ist!« Stößel seufzte und verstärkte damit Klaras Verdacht, dass sich hier Dinge abgespielt hatten, für die ihr Ehemann als Sündenbock herhalten sollte.


  »Ich möchte genau wissen, was passiert ist«, sagte sie mit Nachdruck. »Es heißt, der Bürgermeister sei durch eines unserer Medikamente ums Leben gekommen. Das bezweifle ich jedoch.«


  »Leider ist es so«, antwortete Stößel. »Euer Buckelapotheker Gögel hat mir die Arzneiflasche übergeben, und ich habe sie umgehend in das Haus Emanuel Engstlers gebracht. Kurz nachdem er es eingenommen hatte, war er tot. Sowohl Doktor Capracolonus wie auch ich haben das Mittel anschließend untersucht und festgestellt, dass es eine hohe Menge an Atropa belladonna enthielt.«


  Klara schüttelte energisch den Kopf. »Das kann nicht sein! Wir haben dieses Medikament sowohl in Rudolstadt wie auch bei unserem Arzt in Königsee prüfen lassen. Hier ist der Bescheid von Doktor Halbers. Er besagt, dass diese Arznei keinen Anteil an Tollkirschengift enthält. Ich habe hier auch die Liste mit den Bestandteilen, die mein Mann und mein Schwiegervater für dieses Medikament verwenden. Es ist in vielen Fällen erprobt.«


  Stößel hörte ihr mit wachsendem Unbehagen zu und seufzte anschließend erneut. »Dann ist es wohl doch so, wie ich es mittlerweile annehme. Kein Laborant würde wegen eines solchen Verbrechens sein Privileg aufs Spiel setzen. Ich hätte Euren Mann damals warnen sollen, damit er sofort die Stadt verlässt, anstatt ihn hinzuhalten, bis die Stadtbüttel erschienen sind. Jetzt schwebt er in höchster Gefahr. Kathrin Engstler, das einzige Kind des Bürgermeisters, sinnt auf Rache, und sie wird alles daransetzen, Euren Mann an den Galgen zu bringen. Vernunftgründen ist sie nicht zugänglich. Ich habe es mir bereits mit ihr verscherzt, als ich zu äußern wagte, dass Euer Mann unschuldig sein könnte. Ich glaube eher, dass Euer Buckelapotheker Gögel von einem Fremden bestochen worden ist, die vergiftete Arznei zu überbringen.«


  Bei diesen Worten stand Stößel auf und trat in die Küche. Dort füllte er einen kleinen Kessel mit Wasser und hängte ihn über die Glut.


  »Ich hatte Euch einen Pfefferminzaufguss versprochen«, sagte er mit um Entschuldigung bittender Miene. »Ich bin noch Junggeselle, müsst Ihr wissen, und um der Moral willen habe ich mir auch keine Magd ins Haus geholt. Zweimal in der Woche kommt die Witwe Holte und macht hier sauber. Es ist ein armes Weib und sie kann das Geld brauchen. Aber sonst lebe ich allein und koche auch für mich.«


  Es klang ein wenig stolz, denn Kochen war eine Kunst, die nur wenige Männer beherrschten.


  Bis das Wasser heiß war und er den Tee aufschütten konnte, sprach Stößel nur über Allgemeines. Erst als die dampfenden Becher vor Klara und Liese standen, kam der Apotheker wieder auf ihr Anliegen zurück.


  »Ich halte Euren Mann für unschuldig und glaube, dass auch Richter Hüsing dies inzwischen tut. Es ist in dieser Stadt jedoch nicht leicht, sich gegen Kathrin Engstler zu stellen. Ihr Vater hat die Stadt stärker beherrscht als der Landgraf sein Reich. Herr Karl muss auf die Ständeversammlung Rücksicht nehmen, doch Emanuel Engstler konnte sich der Zustimmung des Rates in allen Dingen sicher sein. Er war der mit Abstand reichste Bürger der Stadt, und das verlieh ihm große Macht, denn fast jeder war auf irgendeine Weise von ihm abhängig. Jetzt führt seine Tochter das Regiment, wenn auch ohne Amt und Titel. Es wagt jedoch keiner, gegen ihren Willen zu handeln. Wer es versucht hat, wurde aus der Stadt vertrieben, und das dient allen zur Warnung.«


  Stößel brach erneut ab, goss Hagebuttenwein in einen Becher und trank einen Schluck. »Ich werde Rübenheim wohl auch verlassen müssen, falls Kathrin Engstler einen Apotheker findet, der sich hier ansiedeln will.«


  Klara spürte Stößels Angst. Daher rechnete sie es ihm hoch an, dass er überhaupt ein Wort zu Tobias’ Gunsten gesprochen hatte. Gleichzeitig fragte sie sich, was Kathrin Engstler für eine Frau sein mochte, wenn sie sich auf solche Weise ihrer Rachsucht hingab. Sie bat Stößel, ihr von der Tochter des Bürgermeisters zu berichten.


  Was sie erfuhr, war nicht ermutigend. Kathrin Engstler musste eine sehr von sich eingenommene junge Frau sein, die zudem mit Unterstützung aus einer anderen Stadt rechnen konnte.


  »Ihr Vater und Christoph Schüttensee, Ratsherr und Notar von Steinstadt, waren Vettern und haben einander geholfen, die Macht in ihren jeweiligen Städten zu erlangen«, setzte Stößel seine Erläuterungen fort. »Seltsam, dass ich nicht gleich daran gedacht habe. Die beiden haben sich etliche Feinde gemacht, und einer davon könnte hinter diesem Mord stecken.«


  »Ihr glaubt, einer dieser Leute könnte Armin Gögel bestochen haben, dieses Gift unterzuschieben? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Klara kopfschüttelnd und fand dann noch einen Punkt, der für den Buckelapotheker sprach.


  »Gögel wäre doch in einem solchen Fall gewiss nicht in der Stadt geblieben, sondern hätte sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht!«


  »Das muss nicht unbedingt so sein«, entgegnete Stößel. »Er konnte nicht wissen, dass die Arznei so rasch gebraucht wurde.« Im nächsten Augenblick zog er die Stirn in Falten und dachte nach. »Oder doch? Ich glaube sogar, dass ich zu ihm sagte, ich würde die Arzneiflasche gleich zu Engstler bringen!«


  »Hätte Armin von dem Gift gewusst, wäre er zur Stadt hinausgelaufen und hätte erst angehalten, wenn er sich in Sicherheit glaubte.«


  »Es muss aber so gewesen sein! Das Mittel war vergiftet, und das kann nur Gögel getan haben.« Für den Apotheker war es die einzige Möglichkeit. Außerdem, sagte er sich, konnte Tobias Just vielleicht gerettet werden, wenn alle Schuld auf den Buckelapotheker abgewälzt werden konnte.


  »Unter der Folter wird er schon gestehen«, sagte er unwillkürlich.


  »Wer? Mein Mann?«, fragte Klara.


  Stößel schüttelte den Kopf. »Ich meine Gögel! Einer muss es getan haben. Wenn Euer Mann es nicht war, so bleibt nur er.«


  Davon war Klara nicht überzeugt. Andererseits war Armin Gögel unzufrieden und neidisch gewesen. Im nächsten Moment schalt sie sich. Sie suchte wohl ebenso wie der Apotheker einen Sündenbock, um ihren Mann zu entlasten, und schämte sich dafür. Gögel hatte das gleiche Anrecht, als unschuldig zu gelten, bis seine Schuld unzweifelhaft feststand. Um das herauszufinden, musste sie unbedingt mit ihm reden.


  »Wird der Richter mich anhören, wenn ich zu ihm gehe?«, fragte sie Stößel.


  Der Apotheker wiegte unschlüssig den Kopf. »Das vermag ich nicht zu sagen. Hüsing macht sich zwar seine eigenen Gedanken, doch er weiß auch, dass er Jungfer Kathrin nicht erzürnen darf, will er nicht als Richter abgesetzt werden.«


  »Ich werde es versuchen. Euch danke ich für den Pfefferminzaufguss. Er war sehr gut! Sollte ich von Euch eine Auskunft benötigen, werde ich wieder kommen. Vorerst habt Dank.«


  Klara stand auf und reichte dem Mann die Hand. Auch wenn sein Einfluss in Rübenheim gering war, so hatte er ihr doch wichtige Anhaltspunkte geliefert. Mit diesem Gedanken verabschiedete sie sich und verließ die Apotheke. Im Gasthof bat sie um Feder, Papier und Tinte und schrieb einen Brief, den Liese gleich zum Haus des Richters bringen musste.


  Schon bald kehrte das Mädchen mit der Nachricht zurück, dass Richard Hüsing auf Reisen sei und erst in den nächsten Tagen zurückerwartet werde.
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  Tengenreuths Helfer Ludwig war glücklich zu seinem Herrn zurückgekehrt und berichtete diesem stolz, dass die von ihm in Dienst genommenen Schurken Rumold Justs Haus in Königsee in Brand gesetzt hatten.


  »Was sagst du?«, rief Hyazinth von Tengenreuth erschrocken. »Ich habe dich ausgesandt, um mit Justus von Mahlstett den Letzten der drei Verbrecher zu bestrafen, und du zündest Weibern und Kindern das Haus über dem Kopf an?«


  »Es ging mir um Just! Er durfte meiner… äh… Eurer Rache nicht entgehen«, verteidigte Ludwig sich.


  »Das hätte anders geschehen müssen!«


  »Mein Weib und mein Sohn starben ebenfalls durch die giftige Arznei der Justs! Warum also sollen Tobias Justs Weib und sein Sohn verschont werden? Hätte Eure Gemahlin doch nur auf den Rat des ehrwürdigen Doktors Capracolonus gehört und dieses Teufelszeug in die Mistgrube schütten lassen, dann würden sie alle noch leben.«


  Ludwig verzog hasserfüllt das Gesicht. Auch wenn Just mittlerweile bestraft worden war, sollte sein Herr nicht vergessen, dass dessen Ehefrau eine Mitschuld am Tod seines Weibes und seines Kindes trug, denn sie hatte beide gezwungen, das Teufelszeug zu nehmen.


  Tengenreuth achtete nicht auf den Unterton in der Stimme seines Dieners, da seine Gedanken bereits anderen Dingen galten. »Engstler ist tot, doch er hat eine Tochter und Schüttensee einen Sohn.«


  »Der soll, soweit ich herausgefunden habe, die Jungfer Engstler heiraten«, berichtete Ludwig.


  Hyazinth von Tengenreuth überlegte, ob er auch diese beiden töten lassen sollte, zögerte aber, Ludwig den entsprechenden Befehl zu erteilen. »Ich werde sie auffordern, mir mein Vermögen zurückzugeben«, murmelte er und fand, dass es an der Zeit war, auch Ludwig aus dem Kreislauf der Rache herauszulösen.


  »Du bist mir ein treuer Diener und sollst belohnt werden. Ich erlaube dir daher, erneut ein Weib zu nehmen. Auch ich werde mir eine Gemahlin suchen müssen, damit das Geschlecht derer von Tengenreuth nicht mit mir erlischt.«


  An eine zweite Heirat hatte Ludwig nie gedacht, und er sträubte sich in Gedanken dagegen. Eine Frau wie die seine würde er niemals wieder finden, und sie durch ein geringeres Weib zu ersetzen erschien ihm geradezu als Blasphemie. Gleichzeitig aber spürte er, dass ihn auch die vollendete Rache nicht zufriedenstellen konnte. Just und dessen Familie mochten im Feuer umgekommen sein, doch sein Schmerz blieb. Es gab nur ein Mittel dagegen, und dies war, wirklich alle zu bestrafen, die den Tod seiner Lieben verschuldet hatten.


  »Es laufen noch zu viele Buckelapotheker herum, gnädiger Herr!«, sagte er, um Tengenreuths Gedanken in diese Richtung zu lenken.


  Sein Herr winkte ärgerlich ab. »Was kümmert mich dieses Gesindel? Ich will nach Engstler und Schüttensee nur noch Mahlstett vernichten! Die tragen die wahre Schuld am Tod unserer Frauen und Kinder. Die Art, wie sie mich um meine Besitzungen gebracht haben, hat meiner Gemahlin den Lebensmut geraubt. Sonst hätte sie gewiss Doktor Capracolonus’ Rat befolgt, anstatt den verderblichen Arzneien des Buckelapothekers zu vertrauen.«


  »Die alle samt ihren Laboranten ausgemerzt werden müssen!«, sagte Ludwig beschwörend.


  »Schweig!«, rief Tengenreuth.


  Der ungezähmte Hass seines Vertrauten auf die Buckelapotheker störte ihn zunehmend, und er wollte nicht, dass weitere ums Leben kamen. Schon der alte Mann, den Ludwig bei Steinstadt umgebracht hatte, hätte nicht sterben dürfen. Nur die Schuldigen waren zu bestrafen, und er wollte nicht, dass Ludwig noch einmal dagegen verstieß.


  »Bei den weiteren Anschlägen können wir keine Buckelapotheker mehr brauchen«, erklärte er daher kategorisch.


  »Gnädiger Herr, ich habe dieses Gesindel aus Königsee, Großbreitenbach – und wie die Orte der Laboranten alle heißen – seit drei Jahren ausgeforscht und will dies nicht umsonst getan haben.«


  »Das hast du auch nicht! Denn durch dieses Wissen konnten Emanuel Engstler und Christoph Schüttensee der himmlischen Gerechtigkeit zugeführt werden«, antwortete Tengenreuth beschwichtigend. »In Zukunft wirst du jedoch meine Befehle so befolgen, wie ich sie dir erteile, und sie nicht nach Gutdünken ausdehnen. Ich will jetzt den Mann bestrafen, der meinen Vater verraten und ihm zusammen mit Engstler und Schüttensee unsere Güter abgenommen hat.«


  Der Graf klang so entschieden, dass Ludwig keine Widerworte mehr wagte. Sein Hass auf die Laboranten und Buckelapotheker in den Schwarzburger Fürstentümern war jedoch größer denn je.
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  Richter Hüsing war nach Kassel gereist, um Landgraf Karl davon zu überzeugen, den Prozess gegen Tobias Just an sich zu ziehen. Seine Durchlaucht hatte ihm gnädigst Audienz gewährt, ihm aber auch erklärt, dass er nicht daran denke, an die gerichtliche Autonomie der Stadt zu rühren.


  »Wir wären schlecht beraten, wenn Wir das täten! Der Rat der Stadt Rübenheim hat Uns eine hohe Summe für die Vorrechte gezahlt, die Wir ihm gewähren. Wenn Wir jetzt diese Rechte beschneiden, wird der Rat der Stadt vor dem Reichskammergericht in Wetzlar Klage erheben. Daher lassen Wir besser alles so, wie es ist.«


  Nach diesem Bescheid war die Audienz für Hüsing beendet. Ein Hofbeamter führte ihn aus dem Saal, und ihm blieb nichts anderes übrig, als in seine Heimatstadt zurückzukehren. Als eine zur Gänze vom Kurfürstentum Hannover umgebene Enklave war es dem Rat von Rübenheim bereits in der Vergangenheit gelungen, etliche Vorrechte zu erwirken. Unter Emanuel Engstler war sie so gut wie autonom geworden, und daher konnte dessen Tochter nun schalten und walten, wie es ihr beliebte.


  Als er zu Hause ankam, fragte Hüsing sich, wie es Emanuel Engstler gelungen sein mochte, diese nahezu absolute Macht zu erlangen. Landgraf Karl hatte ihn sogar zu seinem Stellvertreter in Rübenheim ernannt. In diesem Augenblick hätte der Richter keinen schimmligen Pfennig dagegen gewettet, dass der Herzog dem Mann, den Kathrin Engstler einmal heiraten würde, diese Vollmachten bestätigen würde – oder gar der Frau selbst.


  Der Gedanke schreckte ihn. Engstler hatte noch gewusst, dass er sich gewisse Schranken auferlegen musste. Seine Tochter hingegen ließ sich von ihren Gefühlen treiben und setzte dort, wo ein Kompromiss Gewinn abgeworfen hätte, auf übertriebene Härte. Dies brachte jedoch die gesamte Stadt in Gefahr. Den Richter schauderte es bei dem Gedanken, der Landgraf könnte den Ort an den Kurfürsten von Hannover verkaufen oder gegen einen Landstrich an der gemeinsamen Grenze eintauschen. Ob Kathrin Engstler die Fähigkeit besaß, die alten Privilegien auch gegen Georg Ludwig von Hannover zu verteidigen, bezweifelte er.


  »Sie muss heiraten – und zwar einen Mann unserer Wahl!«, stieß er aus, als er sein Haus betrat. Er würde noch an diesem Tag mit ein paar Ratsmitgliedern sprechen, damit sie gemeinsam auf Jungfer Kathrin einwirken konnten.


  Da trat einer seiner Diener auf ihn zu und verneigte sich. »Verzeiht, gnädiger Herr! Vorgestern war eine Frau hier und bat, Euch sprechen zu dürfen. Es ist das Weib des Gefangenen Just!«


  »Tobias Justs Ehefrau?« Hüsing seufzte, denn dies bedeutete noch mehr Verwicklungen in dieser nicht gerade einfachen Zeit.


  »Ich wünschte, Engstler wäre noch am Leben, und wir könnten alle in Ruhe und Frieden miteinander umgehen«, murmelte er mehr für sich als für seinen Diener gedacht und fragte dann: »Wo befindet sich diese Frau?«


  »Im Lamm!«


  »Dann geh hin und teile ihr mit, dass ich sie in einer Stunde – nein, in zweien! – empfangen werde. Zuerst will ich speisen.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr!« Der Diener zog ab, um dem Koch Bescheid zu geben. Allerdings machte er sich nicht selbst auf den Weg zu Klara, sondern rief einen der Gassenjungen zu sich, der sich mit diesem Botengang ein Stück Kuchen verdiente.
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  Für Klara war die Rückkehr des Richters eine Erlösung. Zwei Tage lang hatte sie befürchtet, die Stadt unverrichteter Dinge verlassen zu müssen. Als die Wirtsmagd ihr mitteilte, ein Junge habe gesagt, sie solle in zwei Stunden im Haus des Richters erscheinen, wählte sie ein Kleid, das die Wölbung ihres Leibes betonte. Als Schwangere konnte sie auf Mitleid und vielleicht sogar auf Unterstützung hoffen.


  Mit dem Attest des Königseer Arztes und der Probe des Mittels versehen, das angeblich vergiftet gewesen sein sollte, machte sie sich auf den Weg. Liese begleitete sie mit ängstlicher Miene, denn ein Richter war für sie jemand, der sie beide jederzeit in den Kerker stecken konnte. Gerne hätte Klara dem Mädchen mehr Mut gewünscht, doch da Liese in tiefer Armut aufgewachsen und kaum aus ihrem Wohnort herausgekommen war, machte ihr alles Fremde Angst.


  »Wenn der Herr Richter Euch verhaften sollte, hoffe ich, dass ich bei Euch bleiben kann«, flüsterte sie, als Hüsings Haus vor ihnen auftauchte.


  »Weshalb?«, fragte Klara erstaunt.


  »Nun… denn… ich wüsste nicht, was ich allein tun sollte. Wir sind so weit weg von zu Hause. Ich würde niemals allein heimfinden, sondern unterwegs verschmachten oder bösen Menschen in die Hände fallen.« Liese klang so verzagt, dass Klara sie verärgert in den Arm kniff.


  »Rede nicht so dummes Zeug! Selbst wenn ich eingekerkert würde, könnte ich dir den Weg nach Hause beschreiben und dir genug Geld mitgeben, damit du glücklich dort ankommst. Das wird jedoch nicht nötig sein. Ich habe nichts verbrochen, und würde ich hier schlecht behandelt, müsste unser Fürst eingreifen und meine Freilassung verlangen.«


  »Ihr seid so klug und wisst alles, aber ich…«


  »Du hältst jetzt den Mund!«, befahl Klara ihr. »Wir haben das Haus des Richters erreicht. Wollen wir hoffen, dass der Gassenjunge keinen Unsinn geschwätzt hat und ich tatsächlich zu dem hohen Herrn vorgelassen werde.«


  Klaras Bedenken waren zum Glück unbegründet, denn als sie den Türklopfer anschlug, wurde die Tür umgehend geöffnet, und ein Diener forderte sie auf, ihm zu folgen. Aufatmend betrat Klara das Haus, während Liese sich am liebsten an ihrem Kleid festgehalten hätte, um nicht von ihr getrennt zu werden.


  Im Vorraum mussten sie kurz warten, denn der Richter hatte sein Mahl noch nicht beendet. Doch kaum hatten seine Diener alles abgeräumt, befahl er, Klara zu ihm vorzulassen. Diese trat ein, knickste und musterte den Mann. Er war von mittlerem Alter, besaß eine stämmige Figur mit einem gewissen Bauchansatz und trug eine braune Perücke, deren Locken ihm bis auf die Schultern fielen.


  »Du bist also das angetraute Weib des Gefangenen Just?«, sprach Hüsing sie anstatt eines Grußes an.


  »Ich bin die Ehefrau des Laboranten Tobias Just aus Königsee und Untertanin Seiner fürstlichen Hoheit Friedrich Anton von Schwarzburg-Rudolstadt.«


  Letzteres war Klara wichtig, weil es zeigte, dass sie ebenso wie Tobias mit der Unterstützung ihres Landesherrn rechnen konnten.


  Der Richter musterte Klara und erwartete, von ihr nichts anderes zu hören als Klagen und flehentliche Bitten.


  Klara steuerte jedoch ansatzlos auf ihr Ziel hin. »Ihr haltet meinen Ehemann und einen unserer Wanderapotheker unter einem fadenscheinigen Vorwand gefangen.«


  »Fadenscheinig?«, fuhr der Richter auf. »Unser Ratsherr und Bürgermeister Emanuel Engstler starb durch das Medikament, das dein Ehemann laboriert und Gögel zu unserem Apotheker gebracht hat.«


  »Das behauptet Ihr! Ich habe hier ein Schreiben unseres Stadtarztes in Königsee, der ebenso wie der Stadtsyndikus von Rudolstadt diese Arznei nach ihrer Erzeugung geprüft und für gut befunden hat. In dem Augenblick, in dem mein Mann die Arzneiflasche an Armin Gögel übergab, war kein Gift der Tollkirsche darin. Ich habe hier auch eine Probe der Originalarznei, die Euer Stadtsyndikus ruhig untersuchen kann. Der Apotheker Stößel hat es bereits getan und es als das Mittel erkannt, das Herrn Engstler etliche Jahre lang gegen seine Koliken geholfen hat.«


  Der Richter hob die rechte Hand und bat Klara, innezuhalten. »Entsprechende Beweise können im Nachhinein leicht besorgt werden. Das wirst auch du zugeben müssen. Emanuel Engstler ist jedoch unzweifelhaft durch die Arznei zu Tode gekommen, die euer Buckelapotheker dem Apotheker Stößel übergeben hat. In dieser Arznei war das Gift der Atropa belladonna vorhanden!«


  »Als Richter sollte es Eure Aufgabe sein, herauszufinden, wie das Gift in die Arzneiflasche gelangt ist. In Königsee geschah dies jedenfalls nicht«, antwortete Klara mit fester Stimme.


  »Dann müsste der Buckelapotheker es eingefüllt haben!«


  »Ich kenne Gögel seit einigen Jahren und traue ihm ein solches Verbrechen nicht zu. Er kannte Engstler nicht einmal. Hätte er das Verbrechen tatsächlich begangen, wäre er zudem niemals in der Stadt geblieben!«, setzte Klara ihre Verteidigungsrede fort. »Dieses Gift muss der Arznei von dem Augenblick an, in dem Armin Gögel die Flasche dem Apotheker übergab, bis zu dem, an dem der Ratsherr die Arznei zu sich nahm, zugefügt worden sein.«


  »Du verteidigst deinen Ehemann sehr beredt«, sagte der Richter mit widerwilliger Anerkennung.


  »Tobias wird hier eines Verbrechens angeklagt, das er nicht begangen hat«, erklärte Klara mit einer gewissen Schärfe. »Ich will herausfinden, wer der wahre Mörder ist.«


  »Du willst das herausfinden?« Der Richter lachte leise auf, verstummte aber wieder, als er an Kathrin Engstler dachte. Die Frau würde niemals zulassen, dass Tobias Just freigesprochen würde, und wenn er noch so unschuldig sein sollte. Aber das wollte er der Ehefrau des Gefangenen nicht sagen.


  Klara hatte unterdessen ihren Gedanken weitergesponnen. »Ist es möglich, dass ich mit meinem Mann spreche? Ebenso wichtig wäre es, Gögel anzuhören. Vielleicht weiß er etwas. Er ist gewiss kein Mann, der einen anderen für Geld umbringt.«


  Hüsing selbst hätte Klara sofort erlaubt, ihren Mann und den gefangenen Buckelapotheker aufzusuchen. Aber mit einer solchen Anweisung würde er Kathrin Engstler verärgern und ihr womöglich den letzten Anlass liefern, ihn aus seinem Amt zu jagen und einen ihr genehmen Richter einzusetzen.


  »Die Sache ist nicht so einfach, wie du denkst«, sagte er mit einer gewissen Selbstverachtung. »In dieser Stadt gibt eine einzige Person vor, was zu geschehen hat, und das ist nach dem Tod des Bürgermeisters seine Tochter. Kathrin Engstler ist von Gögels Schuld und der deines Mannes überzeugt. Wenn sie die beiden am Galgen sehen will, werden sie aufgehängt – und sollte selbst der Kaiser für sie um Gnade bitten.«


  Klara schüttelte fassungslos den Kopf. »Was ist das nur für ein Weib, für das nur ihre kleinliche Rache zählt?«


  »Sie ist so reich, dass sie jeden in der Stadt kaufen kann«, erklärte der Richter.


  »Auch Euch?«


  »Wahrscheinlich sogar mich«, gab Hüsing zu. »Sie kann mich aus meinem Amt vertreiben und besitzt genug Einfluss in Hessen-Kassel, so dass ich nirgends mehr eine Anstellung fände, nicht einmal als einfacher Amtsschreiber.«


  Klara spürte die Angst des Mannes, alles zu verlieren, was er hier besaß, aber auch den Zwiespalt in ihm, seine Ehre und seinen Glauben an die Gerechtigkeit nicht vollends aufgeben zu wollen.


  »Dann sprecht Ihr mit Gögel und meinem Mann. Vielleicht findet sich ein Anhaltspunkt, der uns weiterhilft«, sagte sie mit müder Stimme.


  Der Richter überlegte kurz und verzog das Gesicht zu etwas, das einem Lächeln gleichkommen sollte. »Vielleicht gelingt es mir, von Kathrin Engstler die Erlaubnis zu erlangen, dass du mit dem Buckelapotheker und deinem Mann sprechen kannst. Sie ist ein Weib und damit weniger der Vernunft als den Leidenschaften unterworfen. Versprechen aber kann ich dir nichts.«


  Klara begriff, dass der Mann ihr helfen wollte, solange es ihn nicht allzu viel kostete. Einen Augenblick lang empfand sie Verachtung für ihn, sagte sich dann aber, dass er der einzige Mensch in dieser Stadt war, der etwas für sie bewirken konnte, und nickte.


  »Ich wünsche Euch und mir Glück! Tobias ist unschuldig, und ich glaube auch nicht daran, dass Gögel bei dem Mord geholfen hat. Vielleicht lässt die Jungfer Engstler sich von dem Schreiben unseres Arztes überzeugen. Auch kann Euer Arzt die Probe des Mittels untersuchen.«


  »Das hast du schon angeboten, doch halte ich nichts davon«, antwortete der Richter schroff, hob dann aber begütigend die Hände. »Doktor Capracolonus hasst die wandernden Arzneihändler! Man munkelt, er habe ihretwegen die gut bezahlte Stellung als Leibarzt eines hohen Herrn verloren. Die Jungfer vertraut ihm, und wenn er sagt, dein Mittel wäre das gleiche, das ihren Vater getötet hat, kann nichts und niemand mehr deinen Mann vor dem Galgen oder gar dem Rad retten.«


  Klara hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu. Wie es aussah, waren Ehre und Recht an diesem Ort ein rares Gut und jene Frau, die die Stadt beherrschte, eher bereit, einen Fremden zu opfern, als nachzuforschen, welche Feinde ihres Vaters wirklich für dessen Tod verantwortlich waren.


  »Ich danke Euch!«, sagte sie mit mühsam erzwungener Selbstbeherrschung.


  »Warte im Lamm, bis ich dir Nachricht sende!« Mit diesen Worten stand der Richter auf und nickte Klara zu. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


  In diesem Augenblick schien er sogar bereit, Kathrin Engstler die Stirn zu bieten. Wie lange dieses Gefühl jedoch anhalten würde, darauf wagte Klara nicht zu wetten.
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  Während Klara in einem Zustand, der zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankte, in den Gasthof zurückkehrte, machte Hüsing sich für den bislang schwersten Gang seines Lebens zurecht. Zwar kannte er Kathrin Engstler von Kind an und hatte sie bis zum Tod ihres Vaters für ein verständiges Mädchen gehalten. Doch seit sie die Macht in der Stadt in Händen hielt, hatte sie sich vollkommen verändert.


  Einen Augenblick erwog Hüsing sogar, sie mit seiner Amtsrobe bekleidet aufzusuchen, um wenigstens einen Hauch von Autorität auszustrahlen. Er hatte jedoch Angst, sie könnte es ihm verübeln, und wählte daher einen schwarzen Rock. Nachdem sein Leibdiener ihm die Perücke aufgesetzt hatte, griff er nach seinem Gehstock und verließ das Haus. Als Richter bewohnte er ein schmuckes Gebäude in der Nähe des Marktes und hatte bis zu Kathrin Engstlers Heim weniger als zweihundert Schritte zurückzulegen. Viel zu früh für sein Gefühl erreichte er sein Ziel und wurde von einem Diener eingelassen.


  »Ich würde gerne mit Jungfer Kathrin sprechen«, sagte er und fand, dass er sich bettelnd anhörte.


  »Ich werde es dem gnädigen Fräulein ausrichten. Wartet hier!« Mit diesen Worten drehte sich der Diener um und ließ den Richter im Hausflur stehen.


  Jetzt lässt sie sich schon Fräulein nennen, als wenn sie von Adel wäre, schoss es Hüsing durch den Kopf. Er hielt es für durchaus möglich, dass sie bereits in Wien hatte anfragen lassen, ob Seine Majestät, der Kaiser, nicht gnädigst geruhte, aus einer Jungfer Kathrin Engstler ein Fräulein Kathrin von Engstler oder gar Kathrin von Rübenheim zu machen.


  Da sie ihn verdächtigte, den Prozess gegen die Mörder ihres Vaters nicht mit allem Nachdruck zu betreiben, ließ Kathrin Engstler den Richter längere Zeit warten. Dann begab sie sich in den Raum, in dem früher ihr Vater seine Besucher empfangen hatte, setzte sich auf seinen mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stuhl und gab ihrem Diener einen Wink, den Besucher vorzulassen.


  Als Hüsing den Raum mit seiner hölzernen Wand- und Deckenvertäfelung betrat, fühlte er sich fast selbst wie ein armer Sünder, der vor seinen Richter trat. Er verbeugte sich ehrerbietig vor der jungen Frau. Kathrin Engstler trug ein Kleid, das eher einer Dame von Stand angemessen war und das für eine Bürgerin, mochte es selbst die Tochter des Bürgermeisters sein, viel zu aufwendig erschien. Ihr Mieder war mit Spitze und Plissee verziert, dazu hatte es halblange Ärmel und darunter Scheinärmel aus Gaze sowie eine goldbestickte Zierschürze, mit der sie gewiss keine Hausarbeiten erledigte.


  »Du warst auf Reisen?«, fragte sie, als wäre er nur ein Knecht. Es erinnerte den Richter fatal daran, dass er Klara ähnlich unhöflich empfangen hatte.


  »Ich war am Hof Seiner Durchlaucht, Landgraf Karl, da ich hoffte, den Prozess gegen die Angeklagten Gögel und Just beschleunigen zu können.«


  Seine Stimme klang rauher als sonst, und er senkte erneut den Kopf, diesmal aus Angst, die junge Frau könnte ihm die Lüge anmerken.


  »Das war ein Fehler!«, hielt Kathrin ihm vor. »Unsere Stadt besitzt die volle Halsgerichtsbarkeit. Der Landgraf und seine Beamten haben uns nichts zu befehlen.«


  »Es geht nicht um heimatloses Gesindel, sondern um Männer, die in ihrer Heimat das Bürgerrecht innehaben«, antwortete der Richter. »Wenn wir falsch handeln, kann dies weitreichende Folgen haben.«


  »Die fürchte ich nicht!«, meinte Kathrin verächtlich. »Der Schwarzburg-Rudolstädter mag kläffen, aber beißen wird er uns nicht.«


  »Trotzdem sollten wir alles tun, um den Anschein der Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten.«


  »Und das wäre?«, fragte Kathrin scharf.


  »Wir müssen mit dem Prozess warten, bis Antwort aus Rudolstadt kommt. Ein zu forsches Vorgehen würde einen Präzedenzfall schaffen, der auf Bürger unserer Stadt zurückfallen könnte.«


  Dieses Argument des Richters wog schwer, das begriff auch die junge Frau. Verweigerte man auch nur einem Rübenheimer Bürger in einem anderen Land das Recht, Unterstützung und Hilfe aus der Heimat zu erhalten, würde man es ihr ankreiden. Verärgert musterte sie den Richter. Seine Miene wirkte ernst, und er hielt den Kopf ehrfurchtsvoll gesenkt. Dennoch traute sie ihm als Erstem zu, sich gegen sie zu stellen. Es gab nicht wenige Bürger in der Stadt, die lieber auf einige Vorrechte verzichten und einen vom Landgrafen bestimmten Richter hier sehen würden, als weiterhin unter ihrer Herrschaft zu stehen. Was machte es schon, dachte sie, wenn sie mit der Hinrichtung von Just und seinem Buckelapotheker noch ein paar Wochen wartete? Ihrem Schicksal würden die beiden nicht entgehen.


  »Also gut, machen wir es so! Sendet noch einmal Nachricht nach Rudolstadt und fordert energisch eine Antwort ein.«


  »Sehr wohl, Jungfer Kathrin!« Der Richter überlegte, wie er der jungen Frau beibringen konnte, dass Tobias Justs Frau in der Stadt erschienen war.


  Da deutete sie mit dem Zeigefinger auf ihn. »Was hat es mit diesem Weib auf sich, das im Lamm untergekommen ist? Ich hörte, es wäre die Ehefrau des einen Gefangenen.«


  »So ist es«, erklärte der Richter. »Sie bittet untertänigst um die Gnade, mit ihrem Ehemann und dem anderen Gefangenen sprechen zu dürfen.«


  Für sich sagte er, dass Kathrin Engstler wohl mehr Zuträger in der Stadt besaß, als er es sich hatte vorstellen können. Er war jedoch froh, dass sie ihn von selbst auf Klara Just angesprochen hatte.


  »Lass sie aus der Stadt jagen!«, befahl Kathrin mit spöttischer Stimme.


  Der Richter atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Davon würde ich abraten, Jungfer Kathrin. Das Weib ist schwanger, und es würfe ein schlechtes Licht auf uns, würden wir sie wie eine Landstreicherin behandeln.«


  »Willst du sie etwa zu ihrem Mann lassen?« Kathrins Tonfall änderte sich, und sie funkelte Hüsing zornig an.


  »Es wäre ein gottgefälliges Werk und würde unserer Stadt, und damit auch Euch das Wohlwollen vieler einbringen«, gab der Richter zur Antwort. Insgeheim sagte er sich, dass Kathrin Engstlers Alleinherrschaft in der Stadt nicht von langer Dauer sein durfte. Mit ihrer schroffen Art stieß sie einfach zu viele vor den Kopf.


  Die Jungfer nickte widerwillig. »Du hast recht! Das Ansehen der Stadt darf nicht leiden.«


  Erleichtert deutete der Richter eine Verbeugung an. »Ich werde dafür sorgen, dass hier in Rübenheim Recht und Gerechtigkeit geübt werden, Jungfer Kathrin!«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete die junge Frau und schwor sich, den Richter in dem Augenblick aus dem Amt zu jagen, in dem es ihr möglich war.
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  Die Erlaubnis, Tobias besuchen zu dürfen, erreichte Klara am nächsten Vormittag. In ihrer Freude drückte sie dem jungen Burschen, der ihr die Nachricht überbrachte, einen ganzen Silbergroschen in die Hand und rief aufgeregt nach Liese.


  »Mach schnell, ich muss mich umkleiden!«


  »Dürft Ihr zu Herrn Tobias?«, fragte das Mädchen hoffnungsvoll.


  Klara nickte. »Ja! Ich will es auch ungesäumt tun. Also hurtig ans Werk! Ich werde das hellblaue Kleid nehmen. Würde ich das dunkle tragen, könnte Tobias glauben, ich sähe mich bereits als seine Witwe.«


  Das hellblaue Kleid war ihr bestes und drückte ihre Hoffnung aus, dass doch noch alles gut würde. Klara wusste jedoch selbst, dass ein steiniger Weg vor ihr lag, bis sie die Unschuld ihres Mannes beweisen konnte. Ihr stand nicht nur der wahre Mörder Engstlers entgegen, sondern auch die Rachsucht der Bürgermeisterstochter, die den Worten des Richters zufolge alles tun würde, um Tobias auf die Richtstätte zu bringen.


  »Ich werde es nicht zulassen, und wenn ich bis zum Kaiser in Wien gehen muss!«, schwor Klara sich, als sie das Lamm verließ und zum Rathaus ging, in dessen Kellergewölben die Gefangenen untergebracht worden waren.


  Kathrin Engstler hatte zwar erlaubt, dass Klara ihren Mann besuchen konnte, ihr aber einige Hürden in den Weg gelegt. Am Rathaus wurde Klara von einem unfreundlichen Büttel empfangen und musste anschließend über eine Stunde in einem stickigen Vorraum warten, bis endlich ein Magistratsbeamter erschien und sie nach ihrem Begehr fragte.


  »Ich bin Klara Just aus Königsee, die Ehefrau von Tobias Just, der hier gefangen gehalten wird, und habe die Erlaubnis erhalten, mit meinem Ehemann zu sprechen.«


  Nach der langen Wartezeit war Klaras Laune nicht die beste. Sie bemühte sich trotzdem, höflich zu bleiben, da Schimpfen und Lamentieren womöglich dazu führen konnten, dass ihr der Zutritt zu Tobias untersagt wurde.


  »So, du bist das Weib dieses Mörders!«, antwortete der Mann in einem so verächtlichen Tonfall, als wäre Klara selbst die Ursache von Engstlers Tod.


  Nun stellte Klara die Stacheln auf. »Ob mein Mann ein Mörder ist, muss sich erst noch erweisen!«


  Der Beamte zuckte nur mit den Schultern und reichte ihr ein Blatt Papier. »Ausfüllen!«


  »Dazu bräuchte ich Feder und Tinte«, gab Klara gelassener zurück, als sie sich fühlte.


  »Mitkommen!«


  Der Mann führte sie und Liese, die sich ängstlich an ihrem Rock festhielt, in eine andere Kammer. Dort fand Klara ein Stehpult vor, auf dem ein offenes Tintenfass und eine schäbig aussehende Gänsefeder standen. Sie nahm die Feder und sah, dass sie neu geschnitten werden musste, um damit schreiben zu können.


  »Habt ihr in Rübenheim kein besseres Schreibzeug?«, fragte sie.


  Mit einem Schnauben nahm ihr der Mann die Feder aus der Hand und betrachtete sie selbst. Danach holte er ein Federmesser und spitzte den Gänsekiel an.


  »So wird es wohl gehen«, meinte er und reichte ihr die Feder zurück.


  Klara legte das Blatt aufs Pult, tauchte die Feder in die Tinte, und begann zu schreiben. Es war eine weitere Schikane, denn man wollte nur ihren Namen wissen und eine Unterschrift, dass sie tatsächlich die Ehefrau des Gefangenen Tobias Just wäre.


  Nachdem sie fertig war, reichte sie dem Beamten das Blatt. Dieser warf einen kurzen Blick darauf, wusste nichts daran auszusetzen und erklärte ihr unfreundlich, sie solle ihm in die Wachstube folgen.


  Dort trafen sie ein halbes Dutzend Stadtbüttel an, die Klara und Liese ungeniert musterten und anzügliche Bemerkungen machten. Während die Magd sich hinter ihrer Herrin versteckte, begriff diese, dass sie der Empfang hier davon abhalten sollte, öfter ins Gefängnis zu kommen. Na wartet, dachte sie, ich bin hartnäckiger, als ihr euch das vorstellen könnt.


  Der Magistratsbeamte wartete ein paar Minuten, dann winkte er einen Büttel heran. »Hole den Wärter! Er soll dieses Weib zu den Gefangenen führen.«


  »Wird sie auch eingesperrt, Herr Jonathan?«, fragte der Büttel hoffnungsvoll.


  »Nein, sie darf auf Anweisung von Richter Hüsing die Gefangenen Just und Gögel aufsuchen. Vielleicht gibt sie ihnen ein wenig Geld, dann könntet ihr euch mit Besorgungen eine Kleinigkeit hinzuverdienen!«


  »Wäre nicht übel, Herr Jonathan. Bis jetzt haben die beiden Kerle uns keinen einzigen Pfennig zu verdienen gegeben.« Der Büttel grinste Klara frech ins Gesicht und verschwand anschließend, um den Gefängniswärter zu holen.


  Klara kniff verärgert die Lippen zusammen, denn Tobias hatte eine nicht gerade geringe Summe Geldes bei sich gehabt. Wenn er sie nicht mehr besaß, musste sie in andere Taschen gewandert sein. Ein weiteres Zeichen dafür, dass es mit der Gerechtigkeit in dieser Stadt nicht weit her war. Richter Hüsing wollte sie vorerst noch ausnehmen, doch von den Männern hier schien ihr kein Einziger auch nur halbwegs vertrauenswürdig zu sein. Dies schloss, wie sie kurz darauf merkte, neben Jonathan und den Bütteln auch den Gefängniswärter mit ein. Der großgewachsene, stiernackige Kerl mit schlechten Zähnen und schielenden Augen starrte sie so unverschämt an, dass es ihr in den Fingern juckte, ihm ein paar kräftige Maulschellen zu verpassen. Sie beherrschte sich jedoch und vernahm, wie der Beamte ihn anwies, sie zu den Gefangenen zu bringen.


  »Wohl, wohl, der Herr! Wird ihr wohl ein paar Groschen wert sein«, meinte der Wärter und streckte fordernd die Hand aus.


  Mit dem Wissen, dass sie den Kerl vielleicht noch einmal brauchen würde, reichte Klara ihm mehrere Münzen und wurde nun endlich nach unten in das städtische Gefängnis geführt.


  »Haben derzeit nur vier Leute hier«, meinte der Wärter durch das gute Trinkgeld besänftigt. »Neben deinem Mann und dem Buckelapotheker sind es die alte Dora und ein wandernder Handwerksbursche.«


  »Was haben die angestellt?«, fragte Klara, um ihn bei Laune zu halten.


  »Dora hat am Brunnen gemeint, dass Jungfer Kathrin schleunigst einen erfahrenen und verständigen Mann heiraten und die Geschicke der Stadt in dessen Hände legen solle, weil die Herrschaft eines Weibes gegen die göttliche Ordnung verstoße. Was den Tischlergesellen betrifft, so hat er im Wirtshaus im betrunkenen Zustand ein Spottlied auf die Jungfer gesungen.«


  »Und deshalb wurden die beiden eingesperrt?«, fragte Klara verwundert.


  Der Wärter nickte eifrig. »Die beiden werden morgen früh gestäubt. Dora kommt noch für zwei Tage in den Schandblock, und der Handwerksgeselle wird zum Tor hinausgetrieben.«


  »Und das nur, weil sie ein paar Worte gesagt haben?«


  »Der Jungfer waren es ein paar Worte zu viel. Die ist sehr streng, musst du wissen. Da ihr Vater keinen Sohn hat, wurde sie so aufgezogen, dass sie ihn ersetzen kann. Ist daher auch gar nicht so aufs Heiraten aus, die Jungfer, meine ich. Dabei hatte ihr Vater bereits einen Bräutigam für sie ausgesucht, nämlich Elias Schüttensee, den Sohn des Ratsherrn und Notars von Steinstadt, das ebenfalls zur Landgrafschaft Hessen-Kassel gehört. Waren ganz dicke Freunde, der Engstler und der Schüttensee, und gleichzeitig die bestimmenden Männer in ihren Städten.«


  Klara hörte dem Wächter zu und versuchte, sich aus seinen Worten ein Bild von Kathrin Engstler zu machen. Zwar hatte sie bereits von Damen gehört, die Länder oder Besitz als Vormünder ihrer minderjährigen Söhne verwaltet hatten. Gelegentlich erbte ein Mädchen auch den Besitz des Vaters, wurde zumeist aber rasch verheiratet, damit ihr Mann das Regiment übernehmen konnte. Anscheinend hatte Emanuel Engstler dies auch für seine Tochter geplant. Sein überraschender Tod bot ihr jedoch die Gelegenheit, wenigstens für eine gewisse Zeit auf eigene Faust zu herrschen. Am liebsten hätte Klara den Wärter weiter nach Kathrin Engstler ausgefragt, doch da erreichten sie die erste Kerkertür, und der Mann zeigte grinsend darauf.


  »Dahinter ist dein Mann eingesperrt. Für ein paar Taler sorge ich dafür, dass er besseres Essen bekommt als jetzt.«


  »Ich will erst mit ihm sprechen«, erklärte Klara und sah angespannt zu, wie der Wärter einen Schlüssel vom Haken nahm und die Tür aufschloss. Sie merkte sich die Stelle, an der der Schlüssel hing, denn es konnte sein, dass sie ihn benötigte, um Tobias zu befreien. Nun aber wartete sie, bis der Wärter die Tür öffnete.


  »Just, aufstehen! Du hast Besuch bekommen«, rief er und winkte Klara grinsend, dass sie eintreten könne.


  Während Liese an der Tür zurückblick, ging Klara auf Tobias zu und sah ihn entsetzt an. Er war schmal und bleich geworden und hatte sich seit seiner Verhaftung nicht mehr rasieren können. Dazu roch er ungewaschen, und seine Kleidung war schmierig. Sie eilte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


  »Bei Gott! Klara? Bist du es wirklich? Ich…« Tobias brach erschüttert ab und klammerte sich an sie, als hätte er Angst, sie könnte nur ein Trugbild sein und gleich wieder verschwinden. Einige Augenblicke standen sie eng umschlungen, dann wurde Klara der Ernst ihrer Lage bewusst, und sie löste sich aus seinen Armen.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich bei dir bleiben kann. Daher sollten wir über das sprechen, was geschehen ist«, sagte sie drängend.


  »Diese verrückte Jungfer will mich am Galgen sehen!«, stieß Tobias verzweifelt aus.


  »Sag das nicht zu laut, sonst lässt sie dich wegen frevelhafter Rede stäupen«, mahnte Klara ihn und zog ihn zu seiner Pritsche. Dort setzten sie sich, und Tobias berichtete ihr, wie er in die Stadt gekommen und sofort verhaftet worden war.


  »Du weißt sonst nichts?« Klara klang enttäuscht, denn sie hatte gehofft, von ihrem Mann die ersten Anhaltspunkte zu erhalten.


  »Bedauerlicherweise nicht. Ich habe nur gehört, dass der Bürgermeister nach der Einnahme einer unserer Arzneien verstorben sein soll, weiß aber genau, dass das Medikament kein Tollkirschengift enthalten haben kann.«


  »Zumindest nicht, als dein Vater und du es gemischt und Armin Gögel übergeben habt«, wandte Klara ein.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Armin seine Hände im Spiel hat. In dem Fall hätte er die Stadt doch rasch verlassen.«


  Klara schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein! Vielleicht hat er nicht begriffen, dass Engstler die Arznei noch am gleichen Nachmittag zu sich nehmen würde.«


  »Du glaubst, dass er es war? Ich gebe zu, er hat ein paarmal auf die ungleiche Verteilung der irdischen Güter geschimpft, aber deswegen wird man doch nicht gleich zum Mörder.«


  »Wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen«, sagte Klara leise. »Vielleicht hat ihm jemand viel Geld dafür geboten.«


  »Ich glaube es trotzdem nicht.«


  »Wir müssen herausfinden, wie es war, und dem Gericht Beweise für deine und auch Gögels Unschuld vorlegen.«


  Tobias strich seiner Frau sanft über die Wange. »Du bist so lieb und mutig, Klara! Deshalb habe ich dich auch so gern. Doch um die Jungfer von Rübenheim umzustimmen, müsste schon Jesus Christus selbst erscheinen.«


  »Ich werde die Hände jedenfalls nicht in den Schoß legen. Deine Verhaftung ist nicht das einzige Verhängnis, das uns getroffen hat«, sagte Klara und berichtete ihrem Mann von dem Brandanschlag auf ihr Haus.


  »Wer auch immer es getan hat, er wollte unseren Tod!«, setzte sie leise hinzu. »Dein Vater hat herumgerätselt, ob er einen Feind hat, dem er ein solches Verbrechen zutrauen würde. Er wusste aber niemanden.«


  »Ich ebenso wenig!«, erwiderte Tobias entgeistert.


  »Es muss jemanden geben. Versuche dich zu erinnern!« Klara klang beschwörend, denn um die Freiheit ihres Mannes zu erkämpfen und sich gleichzeitig gegen den heimtückischen Feind zu behaupten, war sie auf jeden Anhaltspunkt angewiesen.


  Tobias schüttelte mehrmals den Kopf. »Mir fällt niemand ein! Wir sind doch nur einfache Laboranten, die aus verschiedenen Pflanzen heilende Arzneien destillieren. Wer sollte uns da feindselig gesinnt sein?«


  »Diese Frage gilt es zu beantworten, sonst verlieren wir alles! Du dein Leben, dein Vater, der kleine Martin und ich samt dem ungeborenen Kind unsere Heimat.« Klara spürte, dass der Mut sie zu verlassen drohte, und kämpfte dagegen an. »Mit Gottes Hilfe wirst du deine Freiheit erlangen und wir unseren Feind entlarven. Doch nun verzeih! Auch wenn ich am liebsten nie mehr von dir scheiden würde, muss ich jetzt gehen. Sonst lässt mich der Wärter womöglich nicht mehr mit Gögel reden. Er ist ein Freund kleiner Silbermünzen. Das erinnert mich an dein Geld. Hat man es dir abgenommen?«


  »Laut dem, was der Richter mir gesagt hat, bestand die Jungfer darauf. Sie will nicht, dass ihre Stadt mich und Armin durchfüttern muss.«


  Klara hörte einen gewissen Ärger über den Richter heraus und legte ihre Hand auf Tobias’ Arm. »Gleichgültig, was geschehen ist! Richter Hüsing ist nicht unser Feind. Er glaubt sogar an deine Unschuld. Gegen die Macht der Jungfer kommt er jedoch nicht an.«


  Sie sprach leise, damit der Wärter, der draußen vor der Tür wartete, es nicht mithören konnte.


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht!« Tobias umarmte sie noch einmal und ließ sie dann mit feuchten Augen los. »Wenn unser Kind ein Mädchen sein sollte, dann nenne es nach meiner Mutter Magdalena«, bat er sie noch.


  Klara sah ihn beschwörend an. »Du wirst auf der Taufe unseres Kindes tanzen! Das verspreche ich dir, und wenn ich diese Mauern sprengen muss, um dich freizubekommen.« Mit diesen Worten wandte sie sich hastig um, damit Tobias ihre Tränen nicht sah, und klopfte gegen die Tür.


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Wärter sie öffnete und grinsend hereinschaute. »Na, habt ihr ausgeturtelt? Wird auch eines der letzten Male gewesen sein. Wenn du noch einmal hierherwillst, brauchst du nicht Herrn Jonathan oder gar Richter Hüsing zu bemühen. Es reicht, wenn du hinter dem Rathaus die Treppe hinabsteigst und an die Armesündertür klopfst. Ich mache dir dann auf. Es kostet dich nur einen Groschen oder zwei!«


  Klara war es diese Münzen wert, wenn sie dafür mit Tobias sprechen konnte. Sie wusste nur nicht, ob Habgier oder doch Mitleid den Wärter dazu trieb, ihr das Angebot zu machen. Er lachte, als freue er sich über die Einnahmen, und trat zur Seite, so dass sie Tobias’ Kerker verlassen konnte.


  Draußen stellte sich ihr der Wärter mit vor der Brust verschränkten Armen in den Weg. »Du kannst jetzt gehen oder mir einen Groschen geben, damit ich dich zu dem anderen Gefangenen bringe.«


  »Bringe mich zu ihm!«, antwortete Klara und steckte ihm zwei Groschen zu. Der Mann musterte das Geld, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Schade, dass es hier nicht noch einen Gefangenen gibt, zu dem du willst. Ich würde sonst noch ein reicher Mann. Doch jetzt komm! Der Buckelapotheker steckt ganz hinten im letzten Loch.«
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  Armin Gögel war schon länger im Kerker, und das sah man ihm an. Sein Bart reichte fast bis auf die Brust, und sein Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht. Auch die Hände hatte er lange nicht mehr gewaschen, so dass dicke Schmutzränder unter den Nägeln zu sehen waren. Er erkannte Klara nicht auf Anhieb, sondern drückte sich wimmernd in eine Ecke.


  »Gögel, ich bin es«, sprach Klara ihn an.


  »Geh weg! Ich habe den Ratsherrn nicht umgebracht! Ich habe ihn nicht umgebracht! Bei Gott, warum glaubt mir denn keiner!«, stöhnte der Gefangene.


  »Ich glaube dir, dass du den Bürgermeister nicht umgebracht hast«, sagte Klara mit sanfter Stimme.


  »Dann lasst mich frei!« Mit erwachender Hoffnung drehte Gögel sich um und sah sie an. Seine Miene wurde jedoch sofort wieder trüb. »Ihr seid es ja gar nicht!«


  Klara begriff erst jetzt, dass er sie für Kathrin Engstler gehalten hatte und nun enttäuscht war, weil nicht diese, sondern sie seine Unschuld erklärt hatte.


  »Gögel, du kennst mich doch! Ich bin Klara, Tobias Justs Ehefrau. Ich bin gekommen, um zu erfahren, weshalb man dich und meinen Mann eingesperrt hat, und…«


  »Tobias Just ist also auch gefangen!«


  Klara glaubte, eine gewisse Zufriedenheit aus Gögels Stimme herauszuhören. Unwillkürlich ärgerte sie sich darüber, sagte sich aber dann, dass sie dem Mann einiges nachsehen musste. Immerhin wurde er schon länger gefangen gehalten und war, wie es aussah, nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst worden.


  »Ja, das ist er! Ich bin gekommen, um Beweise für seine und deine Unschuld zu finden. Die Arznei, die den Bürgermeister getötet hat, kann nicht in unserem Haus erzeugt worden sein. Kannst du mir sagen, ob sich unterwegs etwas Ungewöhnliches ereignet hat. Ist dir jemand aufgefallen?«


  Klara trat näher auf Gögel zu und bat ihn, sich zu erinnern. Zuerst begriff er nicht, was sie meinte, dann heulte er wild auf.


  »So ist das also! Ich soll schuld sein und der löbliche Herr Laborant frei ausgehen. Aber nicht mit mir, sage ich! Wenn ich an den Galgen komme, wird Tobias Just neben mir baumeln.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte Klara den Mann zu beruhigen.


  Doch Gögel sprang auf, packte sie bei der Kehle und drückte mit irrsinniger Kraft zu. »Du wirst mich nicht für deinen Mann opfern. Eher gehst du selbst drauf!«


  Klara wollte sich zur Wehr setzen, war gegen den rasenden Mann jedoch hilflos. Sie bekam keine Luft mehr und spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Plötzlich tauchte ein Schatten neben ihr auf, holte aus, und dann lösten sich die Finger von ihrem Hals. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie Gögel am Boden liegen. Der vierschrötige Wärter stand lachend neben ihr und stützte sich auf seinen Stock, mit dem er den Mann niedergeschlagen hatte.


  »Sollte dir schon einen Silbergroschen wert sein, dass ich dem Kerl eins übergebraten habe. Hätte dich sonst glatt erwürgt! So ein Gefangener dreht immer wieder einmal durch. Ist nun mal der Lauf der Welt.«


  Noch zitternd reichte Klara dem Wärter ein paar Münzen. Sie war von Gögels Angriff so entsetzt, dass sie ihm selbst den Mord an Engstler zutraute. Dagegen sprachen seine Verzweiflung und die Anschuldigung, das Gift müsse bei der Herstellung des Mittels beigemischt worden sein. Daher war sie enttäuscht, weil es ihr nicht gelungen war, ernsthaft mit Armin Gögel zu reden. Irgendjemand musste das Gift in die Arznei getan haben, entweder in Engstlers Haushalt, was ihr wegen der Kürze der Zeit jedoch unwahrscheinlich erschien, oder aber während Gögels Wanderung. Er hatte mehrere Wochen bis Rübenheim gehen müssen, und da konnte es durchaus geschehen sein. Doch um die Wahrheit herauszufinden, brauchte sie mehr Anhaltspunkte.


  »Ich danke Euch!«, sagte sie übertrieben höflich zu dem Wärter. »Ich werde wiederkommen und hoffe, dass Gögel dann vernünftiger geworden ist.


  »Wird jetzt erst einmal Kopfschmerzen haben und danach ein heulendes Elend sein. Vor morgen Nachmittag hat es daher keinen Sinn. Werde ihm aber sagen, dass er sich beim nächsten Mal besser benehmen soll. Kriegt sonst zur Warnung noch einmal meinen Stock zu spüren.« Damit reichte der Wärter Klara die Hand und führte sie zur Zelle hinaus.
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  Als Klara das Gefängnis verließ, erfasste sie eine ungeheure Schwäche, und sie musste sich auf Liese stützen. Sie begriff, dass sie, wenn ihr ungeborenes Kind keinen Schaden nehmen sollte, besser auf sich achtgeben musste. Ihr Ziel, die Unschuld ihres Mannes zu beweisen und den wahren Mörder zu entlarven, durfte sie allerdings nicht aus den Augen verlieren. Irgendjemand hatte Gögel das Gift untergeschoben und ihn als unfreiwilligen Helfer benutzt. Sie musste nun herausfinden, wer es gewesen war.


  Plötzlich blieb Liese stehen und kniff Klara leicht. Diese blickte auf und sah sich einer hochgewachsenen, recht hübschen jungen Frau gegenüber. Der Kleidung nach hätte es eine Edeldame sein können, doch der steinerne Gesichtsausdruck und die hasserfüllt funkelnden Augen verrieten ihr, dass es sich nur um Kathrin Engstler handeln konnte.


  »Sieh an, das Weib des Mordlaboranten!«, höhnte die Bürgermeistertochter auch gleich. »Bist schon arg gebeugt, und es wird noch schlimmer werden. Das Kind, das du trägst, wird seinen Vater niemals kennenlernen!«


  Klara straffte die Schultern und sah Kathrin Engstler ins Gesicht. »Mein Mann ist unschuldig! Sucht die Mörder woanders, vielleicht in der Vergangenheit Eures Vaters. Was hätte mein Mann schon davon, den Bürgermeister einer weit entfernten Stadt zu vergiften und dafür sein Privileg als Laborant aufs Spiel zu setzen?«


  Ein unwirscher Ausdruck huschte über Kathrins Gesicht, und sie kniff die Lippen zu einem Strich zusammen. Klara schloss daraus, dass es tatsächlich Dinge in Emanuel Engstlers Vergangenheit gab, die ihren Schatten bis in diese Zeit warfen. In dem Augenblick fasste sie Mut. Wenn es ihr gelang, darüber etwas in Erfahrung zu bringen, hatte sie endlich den Ansatzpunkt, nach dem sie so dringend gesucht hatte.


  »Es war die Arznei deines Mannes, die meinen Vater getötet hat!« Kathrin Engstlers Worte klangen wie ein ständig wiederholtes Gebet. Sie schien sich daran zu klammern und an nichts anderes denken zu wollen, so kam es Klara vor.


  »Die Arznei hat unser Haus ohne das Gift verlassen. Das hat unser Königseer Arzt bekräftigt«, antwortete Klara mit fester Stimme.


  »Der Buckelapotheker brachte die Arznei. Selbst wenn er das Gift eingemischt hat, ist dein Mann schuldig, weil er einen solchen Mann auf die Reise geschickt hat.«


  Kathrin Engstler wollte um kein Haarbreit nachgeben. Gleichzeitig ärgerte sie sich, weil sie einer Laune gefolgt war und der Frau des Laboranten den Weg verlegt hatte. Sie hatte sich an deren Verzweiflung weiden und sie verspotten wollen. Doch diese Frau schien einen ähnlich festen Willen wie sie selbst zu haben und würde alles tun, um die Unschuld ihres Mannes zu beweisen. Kathrin traute ihr sogar zu, bis zum Reichskammergericht in Wetzlar zu gehen und Klage gegen sie zu erheben. In diesem Augenblick beschloss sie, Richter Hüsings Bedenken zu missachten und den Gefangenen so rasch den Prozess zu machen, dass Just und Gögel bereits am Galgen baumelten, bevor Justs Frau ihr auch nur einen Stein in den Weg legen konnte.


  Klara ihrerseits hatte längst begriffen, dass sie Kathrin Engstler nicht unterschätzen durfte. Gleichermaßen von Hass wie von Hochmut erfüllt, herrschte die Jungfer in dieser Stadt wie ein unabhängiger Fürst. Sie konnte sich nur dann gegen die Bürgermeisterstochter durchzusetzen, wenn sie den wahren Mörder entlarvte.


  »Mein Mann ist unschuldig! Sucht besser nach Leuten, die Eurem Vater Übles wollten. Sie könnten versucht sein, dieses Schicksal auch der Tochter angedeihen zu lassen«, sagte sie und ging weiter. Die Wut auf Kathrin Engstler verlieh ihr die Kraft, mit strammen Schritten und erhobenem Haupt zu gehen.


  Kathrin Engstler sah ihr nach und zischte dabei wie eine Schlange. In der Erwartung, schon bald einen Adelstitel zu erlangen, hatte ihr Vater sie wie ein Edelfräulein erzogen. Nun hatte sie Angst, sein früher Tod könnte dies verhindern, und war auch aus diesem Grund voller Wut auf die Männer, denen sie die Schuld daran gab.


  Trotzdem beschäftigte sie das, was die Laborantenfrau gesagt hatte, denn ihr Vater war mächtig gewesen und hatte sich gewiss Feinde gemacht. Kathrin war nicht so einfältig zu glauben, dass Tobias Just oder sein Buckelapotheker von sich aus gehandelt hatten. Irgendjemand musste ihnen das Gift gegeben haben. Daher wollte sie die beiden rasch aburteilen und hinrichten lassen, um weitere Helfershelfer jener unbekannten Feinde abzuschrecken. Zu ihrem Ärger wusste sie nicht viel über die Vergangenheit ihres Vaters und fühlte sich einer unheimlichen Gefahr hilflos ausgeliefert. Auch kannte sie die Gründe nicht, warum er nach dem Tod der Mutter auf eine weitere Heirat verzichtet und geplant hatte, sie mit dem Sohn seines Vetters Schüttensee zu verheiraten.


  Auch das hatte sein Tod vorerst verhindert, und darüber war sie nicht einmal traurig. Es war weitaus erregender, die Geschicke der Stadt mit eigener Hand zu lenken, als sich damit zufriedenzugeben, das Eheweib von Elias Schüttensee zu spielen und zusehen zu müssen, wie dieser das Erbe ihres Vaters übernahm.
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  Etwa zur gleichen Zeit saß Elias Schüttensee in Steinstadt mehreren älteren Herren gegenüber, die sowohl Reichtum wie auch Macht repräsentierten. Auch wenn sie den jungen Mann mit nachsichtigen Blicken musterten, bemerkte dieser auf ihren Mienen einen Anflug von Angst, und lächelte zufrieden.


  »Es war der Wunsch meines Vaters, dass ich ihm in all seinen Ämtern in dieser Stadt nachfolgen soll. Es wäre daher pietätlos von mir, auch nur auf eines zu verzichten«, erklärte er mit höhnischer Stimme.


  »Es ist ja nicht so, dass wir dir etwas wegnehmen wollen, Neffe«, wandte der Bürgermeister der Stadt ein. »Aber die schlichte Arbeit eines Notarius ist doch nicht würdig genug für dich!«


  »Sie war meinem Vater genug, also ist sie es auch für mich«, erwiderte Elias und beharrte auf seiner Forderung. Er wusste genau, dass er mit diesem Amt auch alle Möglichkeiten aus der Hand geben würde, die Stadt zu kontrollieren. Vor allem aber saß er als Notar und Stadtschreiber an der Quelle und konnte noch reicher werden, als er es durch sein Erbe bereits war.


  Sein Onkel wand sich wie ein getretener Wurm. Auch wenn er als Bürgermeister amtierte, so hatte er sich bislang nach den Anweisungen seines Schwagers richten müssen. Nach dessen überraschendem Tod hatte er gehofft, seinen Neffen beiseiteschieben und selbst die Macht ergreifen zu können. Doch trotz dessen Jugend und der Tatsache, dass er sich bislang mehr für seine Vergnügungen als für die Stadtpolitik interessiert hatte, erwies sich Elias als überraschend harter Brocken.


  »Du vergisst, dass dein Vater dich mit Emanuel Engstlers Tochter Kathrin aus Rübenheim verlobt hat. Nach dessen Tod wirst du dorthin ziehen und als Bürgermeister amtieren müssen.« Es war ein letzter, verzweifelter Appell des Bürgermeisters an seinen Neffen, sich damit zufriedenzugeben und nicht nach der Macht in beiden Städten zu greifen.


  Elias’ Lächeln verlor jede Verbindlichkeit. »Sowohl Fräulein Kathrin wie auch ich sind in Trauer um unsere Väter. Daher wird die Heirat erst in einigen Monaten erfolgen können. Bis dorthin will ich hier alles zu meiner Zufriedenheit geregelt sehen.« In seinen Worten schwang eine kaum verhohlene Warnung mit, sich ihm nicht in den Weg zu stellen.


  Sein Onkel versuchte es trotzdem. »Du kannst nicht Bürgermeister der einen Stadt und Ratsmitglied und Notar in der anderen sein!«


  »Ich werde oft hierherkommen und die wichtigsten Dinge in die Wege leiten. Für die Zeiten meiner Abwesenheit werde ich einen Secretarius einsetzen, der mir Rechenschaft ablegen muss.«


  Elias amüsierte sich über die Narren, die tatsächlich geglaubt hatten, er würde sich nicht im Geringsten um die Belange der Stadt kümmern. Nach außen hin hatte er zwar so getan, als interessiere er sich nur für Wein und hübsche Mädchen. Doch sie hätten seinen Vater kennen müssen. Er hatte ihm zwar die Freiheit gelassen, ein angenehmes Leben zu führen, im Gegenzug dafür aber verlangt, dass er über alles Bescheid wusste, was in der Stadt vorging und wichtig war. In der Hinsicht war er auf die Nachfolge seines Vaters besser vorbereitet als seine Braut auf die des ihren. Auch wenn Kathrin ein kluges und stolzes Mädchen war, so fehlte ihr doch der Verstand, der wie der seine weit über alle anderen hinausragte.


  »Ihr habt einen Vertrag mit meinem Vater geschlossen, der einzuhalten ist«, fuhr Elias fort, als keine Antwort kam. »Du, Onkel, bist der Bürgermeister, ihr anderen seid dessen Stellvertreter. Bedenkt, die Situation könnte auch ganz anders sein, wenn mein Vater nicht dafür gesorgt hätte, dass ihr die Steuerschulden an den Landgrafen bezahlen konntet. Herr Karl hätte euch sonst einen Richter geschickt, der bei allen Belangen der Stadt zugunsten seines Herrn gehandelt hätte. Nur weil mein Vater euch half, konnte die Stadt frei bleiben und weitere Privilegien erringen. Das alles dankt ihr meinem Vater und mir nun dadurch, dass ihr uns unsere geschriebenen Rechte nehmen wollt.«


  Der junge Mann hielt kurz inne und sah jedem der alten Herren kurz ins Gesicht. »Bei Gott! Eher sehe ich hier eine Kreatur des Landgrafen oder gar des Hannoveraner Kurfürsten als Stadtherrn, als auf meinen Anspruch zu verzichten.«


  Der Bürgermeister hob verzweifelt die Hände. »Jetzt beruhige dich doch, Neffe! Keiner von uns will dir etwas nehmen. Wir wollen dir nur ein leichteres Leben gönnen. Oder willst du wirklich stundenlang im Schreibzimmer stehen und nebensächliche Begebenheiten in die Rechnungsbücher der Stadt eintragen?«


  »Dafür habe ich meinen Secretarius«, antwortete der junge Mann. »Ich könnte auch das Bürgermeisteramt für mich fordern, doch ich will dich nicht verdrängen, Oheim.«


  Trotz des freundlichen Tonfalls verstand der Bürgermeister seine Worte als Drohung. Entweder er gehorchte und tat, was sein Neffe von ihm verlangte, oder dieser würde ihn absetzen, um selbst seinen Platz einzunehmen.


  »Bedenke es noch einmal, Neffe«, sagte er schwächlich und stand auf. »Wir werden nun gehen. Wirst du heute Nachmittag zur Sitzung des Rates kommen?«


  »Gewiss werde ich das tun und aufschreiben, was beschlossen wurde.«


  Elias nickte seinem Onkel und den anderen Ratsherren gönnerhaft zu, blieb aber sitzen, ohne ihnen das Geleit zur Tür zu geben. Dies, so sagte er sich, hatte er nicht nötig. Immerhin war er der Herr und die anderen von ihm abhängige Kreaturen.


  Andererseits war er auf die Männer angewiesen. Wenn er sie zum Teufel jagte und damit die Machtlosigkeit des Rates bewies, konnte dies bei den Zünften Ärger und die Forderung nach Mitregierung hervorrufen.


  Ein Diener brachte ihm einen Krug Wein. Elias ließ sich einschenken und trank genüsslich. Zu seiner Verwunderung blieb der Diener jedoch im Raum stehen.


  »Gibt es etwas?«, fragte er.


  »Ein Gast ist eingetroffen.«


  Elias runzelte die Stirn. Die Position seines Vaters hatte dazu geführt, dass ihn immer wieder Abgesandte des Landgrafen aufgesucht hatten.


  »Wer ist es?«, fragte er den Diener missgelaunt.


  Dieser hob bedauernd die Hände. »Er nannte mir nicht seinen Namen, sondern sagte nur, er sei ein guter Freund Eures Vaters gewesen.«


  »Das kann jeder behaupten!«, brummte Elias und nahm sich vor, dem unerwarteten Gast mit Vorsicht zu begegnen.


  »Der Herr war in der Vergangenheit schon mehrfach hier. Euer Herr Vater hat ihn stets in Ehren empfangen und hinter verschlossenen Türen mit ihm gesprochen«, berichtete der Diener.


  Elias fühlte sich verunsichert, daher wollte er den Besucher nicht in dem dunkel getäfelten Zimmer empfangen, in dem er mit seinem Onkel und den anderen Ratsmitgliedern diskutiert hatte. Der Diener öffnete ihm die Türen, und so stand er kurz darauf seinem Gast gegenüber.


  Dieser betrachtete eben ein Bild, drehte sich aber um, als er Elias eintreten hörte, und deutete eine Verbeugung an. Bekleidet war er mit einem engsitzenden, dunkelblauen Rock, einer hellblau und golden gemusterten Brokatweste und einer Kniehose aus Samt. Auf seiner grau gepuderten Perücke saß ein schwarzer Dreispitz mit Federbesatz.


  Elias konnte sich erinnern, den Mann bereits gesehen zu haben, wusste aber nicht, in welcher Verbindung er zu seinem Vater gestanden hatte.


  »Ich grüße Euch!«, begann er und bequemte sich zu einer knappen Verbeugung. Dabei musterte er den Fremden genauer. Dieser war älter, als er im ersten Augenblick angenommen hatte. Elias schätzte ihn nun auf knapp unter fünfzig. Mit seiner schlanken, fast hageren Gestalt und dem schmalen Gesicht konnte man ihn gutaussehend nennen. Auch strahlte der Besucher eine Selbstsicherheit aus, um die er ihn unwillkürlich beneidete.


  »Gott zum Gruße, Elias Schüttensee«, antwortete der Mann. »Erlaubt mir, dass ich Euch zu Eurem tragischen Verlust kondoliere. Euer Vater war ein lieber Freund, und ich bedauere seinen Tod gewiss nicht weniger als Ihr.«


  »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte Elias kühl.


  »Sagte Euch Euer Vater nicht, dass ich sein bester Freund gewesen bin? Mein Name ist Justinus von Mahlstett, und ich bin der Besitzer des Schlosses und des Gutes Rodenburg.«


  »Ein adeliger Herr also!« Eine nicht gerade geringe Menge Neid schwang in Elias’ Worten. Wäre sein Vater am Leben geblieben, hätte er sich irgendwann von Schüttensee nennen können. Doch nun musste er einen neuen Anlauf für einen Adelstitel nehmen.


  »Wie ich bereits sagte, war ich ein guter Freund Eures Vaters und dessen Partner bei etlichen Geschäften!« Mahlstetts Stimme klang immer noch freundlich, dennoch glaubte Elias, eine gewisse Belustigung herauszuhören.


  Bevor er jedoch etwas sagen konnte, trat der Edelmann auf ihn zu und fasste ihn bei der Schulter. »Das, was wir jetzt besprechen, ist nicht für dritte Ohren bestimmt!«


  »Nun, ich gedenke nicht, es an die große Glocke zu hängen«, antwortete Elias gereizt.


  Mahlstett kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern schob ihn mit unwiderstehlicher Kraft zu einer bestimmten Tür, öffnete diese und trat ein.


  »Kommt jetzt!«, fuhr er Elias an.


  Dieser gehorchte unwillkürlich und sah zu, wie sein Gast die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte. Danach ging er mehrere Schritte in das im Gegensatz zu den anderen Räumen des Hauses recht kahl wirkende Zimmer hinein, setzte sich in einen Sessel und winkte Elias zu sich.


  »Hier kann uns niemand belauschen.«


  »Was ist denn so wichtig, dass Ihr Euch in meinem Haus so aufführt, als wäret Ihr der Gastgeber?«, fragte Elias ärgerlich.


  »Vor kurzem ist Euer Vater gestorben, nicht wahr?«


  Elias nickte. »Das stimmt! Es kam ganz überraschend. Zwar fühlte er sich am Abend nicht wohl, nahm aber seine Arznei und legte sich zu Bett. Am nächsten Morgen war er tot.«


  »Habt Ihr die Arznei untersuchen lassen?«


  »Warum sollte ich?«, fragte Elias verwundert.


  »Es ist Euch gewiss zu Ohren gekommen, dass Emanuel Engstler, ein guter Freund von Eurem Vater und mir, vor kurzem ebenfalls überraschend gestorben ist. Seine Tochter, Eure Braut, war klüger als Ihr und hat in Erfahrung gebracht, dass er durch eine vergiftete Medizin umgebracht wurde. Die Narren, die diese Arznei gebracht haben, sind in Rübenheim in Haft, doch glaube ich nicht, dass sie aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Jemand muss sie mit Geld oder anderen Dingen verführt haben.«


  Mahlstett klang ernst, und Elias ahnte, dass der Mann Angst hatte. Auch er hatte mit einem Mal das Gefühl, als streiche ihm eine eisige Hand übers Rückgrat.


  »Ihr glaubt, mein Vater könnte ebenfalls vergiftet worden sein?«, fragte er.


  Sein Gast nickte mit ernster Miene. »Euer Vater hat mir erzählt, dass er sich eine spezielle Arznei in einem der thüringischen Fürstentümer anfertigen ließe. Dies passt mit dem Tod Engstlers zusammen. Auch der erhielt die vergiftete Arznei von einem Buckelapotheker.«


  »Wer meinen Vater vergiftet hat, könnte auch mich vergiften wollen!«, rief Elias entsetzt.


  »Dies ist anzunehmen.«


  »Aber was kann ich dagegen tun?«


  Mahlstett musterte den jungen Mann und schlug dann mit der Rechten auf die Lehne des Sessels. »Auf jeden Fall solltet Ihr keine Arzneien zu Euch nehmen, die nicht von einem Apotheker Eures Vertrauens hergestellt worden sind, und Euch nichts von einem Fremden aufschwatzen lassen.«


  »Diesen Rat befolge ich gerne. Doch wer kann der Feind sein, der meinen Vater tot sehen wollte?«, fragte Elias weiter.


  »Ich habe einen Verdacht, nur passen die Buckelapotheker nicht ins Bild.« Mahlstett sah Elias durchdringend an. »Dein Vater, Engstler und ich waren die besten Freunde und haben so manchen Teil unseres Weges gemeinsam beschritten. Du bist mir daher so wert wie ein Sohn und deine Braut wie eine Tochter. Also sollten wir dieser Bedrohung gemeinsam begegnen.«


  »Dazu bin ich gerne bereit«, erwiderte Elias.


  Mahlstett nickte. »Dann werde ich den Bund, den ich mit Euren Vätern geschlossen habe, auch mit Euch und Jungfer Kathrin schließen. Es geht um Reichtum und Macht – sehr viel Macht!«


  »Dagegen habe ich nichts! Die elenden Krämer in dieser Stadt intrigieren gegen mich und wollen meinen Einfluss beschneiden.«


  Elias hoffte, in Mahlstett einen Verbündeten zu finden, der ihm helfen konnte, sich in Steinstadt als Herr durchzusetzen.


  »Wenn Euch die Männer nicht gehorchen, dann ruft ein paar Söldner hierher. Nach dem Ende des letzten Krieges gibt es genug edle Herren, die für ein paar Taler bereit sind, aufmüpfiges Gesindel zum Schweigen zu bringen. Ich kann Euch ein paar Namen nennen. Euer Vater, Engstler und ich haben viel Geld als Heereslieferanten verdient!«


  Mahlstett grinste, als er an diese Zeiten dachte, während Elias sich verwirrt am Kopf kratzte.


  »Ich dachte, Ihr seid von Adel! Wie könnt Ihr dann Geschäfte machen?«


  »Schon der Herzog von Friedland hat, obwohl von Adel, am Krieg verdient. Er wollte jedoch zu hoch hinaus, und das war sein Verderben.«


  Mahlstetts Gedanken glitten kurz zu Wallenstein, der am Neid des Kurfürsten von Baiern und dem Undank Kaiser Ferdinands gescheitert war. Dieses Schicksal wollte er nicht teilen, aber auch nicht durch einen Feind aus dem Dunkeln sterben. »Ihr werdet Euch hier in Steinstadt gewiss durchsetzen! Ich reise inzwischen nach Rübenheim, um mit Jungfer Kathrin zu sprechen und von ihren Gefangenen mehr über unsere Feinde zu erfahren«, sagte er und erklärte anschließend Elias, was dieser seiner Meinung nach alles tun müsse, um die Stadt unter Kontrolle zu bringen.


  Der junge Mann hörte ihm aufmerksam zu, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass Mahlstett sich weniger wie ein Verbündeter als vielmehr wie sein Anführer benahm. Dies ärgerte ihn, denn er wollte selbst die Zügel in der Hand halten. Aber wenn es jenen unheimlichen Feind wirklich gab, brauchte er Mahlstett. Daher beschloss er, vorerst gute Miene zu machen. Auf seine Fragen, wer dieser geheimnisvolle Feind sei, antwortete Mahlstett ausweichend. Es könne sich um mehrere Söldnerführer handeln, die es Elias’ und Kathrins Vätern wie auch ihm verargten, durch den Krieg reich geworden zu sein, während sie selbst in einem heruntergekommenen Schloss mit löchrigem Dach hausen mussten.
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  Am nächsten Tag suchte Klara alleine das Gefängnis auf. Sie klopfte diesmal wie vom Gefängniswärter empfohlen an die Armesünderpforte und wurde nach kurzer Zeit eingelassen.


  »Hast wohl Sehnsucht nach deinem Liebsten?«, spottete der Wärter, während er die Münzen einsteckte, die sie ihm gereicht hatte.


  »Ich will mit meinem Mann und auch noch einmal mit Armin Gögel sprechen.«


  »Willst wohl wieder seine Krallenfinger am Hals spüren! Der ist verrückt, sage ich dir. Aber was soll’s, ist dein Hals und nicht meiner.« Der schwergebaute Mann feixte, führte Klara aber zu Tobias’ Zelle und ließ sie ein.


  Tobias umarmte seine Frau stürmisch und klammerte sich an ihr fest. Klara strich ihm über die Stirn und küsste ihn, sah ihn dann aber forschend an. »Ist dir etwas eingefallen?«


  »Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf zerbrochen, aber nichts gefunden, das Gögel oder mir helfen könnte. Ich kann nur bei Gott, dem Herrn, schwören, dass ich meinen Pflichten als Laborant nach bestem Wissen und Gewissen nachgekommen bin und gewiss kein Gift in die für Engstler bestimmte Arznei getan habe.«


  Einen Augenblick lang war Klara enttäuscht, denn sie hatte gehofft, ihr Mann könnte ihr einen Anhaltspunkt nennen. Dann aber straffte sie die Schultern. »Wir werden etwas finden, mein Lieber, und wenn nicht, werde ich dich und Gögel befreien!«


  Das Letzte flüsterte sie, damit der Wärter es nicht hören konnte.


  Tobias verzog sein Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Ich bin längst in Gefahr! Oder hast du den Brandanschlag auf unser Haus vergessen?«, antwortete Klara immer noch leise. »Wir müssen alles tun, um unseren Feind zu entlarven und unschädlich zu machen.«


  Ihr Mann nickte zwar, doch die Tage in der Zelle hatten ihn zermürbt, und so beschwor er Klara, alles zu vermeiden, was sie, den kleinen Martin und ihr ungeborenes Kind gefährden könnte.


  Klara versprach es ihm, damit er nicht noch mehr verzweifelte, nahm sich aber vor, alles zu tun, was in ihren Augen nötig war. Eine Weile saßen sie eng umschlungen auf Tobias’ Pritsche und sprachen über all die Dinge, die sie gemeinsam erlebt und durchgestanden hatten. Schließlich löste Klara sich aus den Armen ihres Mannes.


  »Ich will noch mit Gögel sprechen. Vielleicht ist er diesmal vernünftiger als gestern. Da hat er mir vorgeworfen, ihn dem Strick auszuliefern, nur um dich retten zu können.«


  »So ein Narr!«, stieß Tobias hervor. »In den Augen der Jungfrau bin ich als der Erzeuger der vergifteten Arznei weitaus schuldiger als mein Buckelapotheker. Sie würde eher ihn begnadigen als mich.«


  »Sie ist ein überstolzes Weib, das sich zu viel auf ihren Reichtum einbildet«, erwiderte Klara mit einem leisen Zischen.


  Sie lächelte aber sofort wieder, küsste Tobias noch einmal und klopfte dann gegen die Tür, damit der Wärter sie wieder hinausließ.


  Dieser öffnete ihr und brachte sie zu Gögels Zelle. Im Gegensatz zum Vortag blieb der junge Mann ruhig.


  »Gott dem Herrn sei Dank, Ihr kommt doch noch einmal! So kann ich Euch Grüße an meine Mutter und meine Liebste ausrichten«, rief er erleichtert.


  »Ich hoffe, dass du sie bald wieder in die Arme schließen kannst«, antwortete Klara. »Dafür müssen wir den wahren Mörder finden. Die Aussicht, dass die Arznei hier in Rübenheim vergiftet worden ist, scheint mir gering. Es muss während deiner Wanderschaft geschehen sein.«


  »Aber wer hätte das tun können?«, fragte Gögel verzweifelt. »Ich habe doch achtgegeben!«


  »Das glaube ich dir! Du konntest dein Reff aber nicht immer bewachen. Da kann sich leicht einer daran zu schaffen gemacht haben.«


  Gögel schüttelte den Kopf. »Ich habe den Überzug meines Reffs jeden Abend mit einem besonderen Knoten gesichert. Ich hätte bemerkt, wenn jemand daran gewesen wäre.«


  »Nicht, wenn derjenige sich den Knoten genau angesehen und ihn nachgemacht hat«, schränkte Klara ein.


  »Es war ein besonderer Knoten. So leicht macht den keiner nach!«


  Armin Gögel klang jedoch nicht so überzeugend, wie er es gerne gewesen wäre. Ein paarmal hatte er nicht auf den Knoten achtgegeben und ihn nur nachlässig gebunden.


  Unterdessen stellte Klara ihm weitere Fragen und ließ ihn einzelne Begebenheiten mehrfach erzählen, um sein Erinnerungsvermögen anzustacheln. Der junge Mann bestand jedoch darauf, dass es unmöglich gewesen sei, ihm das Gift unterzuschieben.


  Doch gerade die Heftigkeit, mit der er sich verteidigte, erregte Klaras Argwohn.


  »Du sagst, du hättest mehrfach andere Wanderhändler getroffen und auch zusammen mit ihnen übernachtet«, bohrte sie nach.


  »Ich habe jeden von ihnen gekannt und lege meine Hand für sie ins Feuer. Es waren brauchbare Burschen dabei. Den Rudi zum Beispiel, der mit Lederriemen, Gürteln und Ähnlichem handelt, habe ich sogar zwei Mal getroffen und in derselben Herberge übernachtet wie er.«


  Klara begriff, dass Armin dieser Begegnung keine große Bedeutung zumaß, doch sie wurde misstrauisch. »Hast du diesen Rudi auch schon früher gesehen?«


  »Ja, freilich! Er war auch im letzten Jahr unterwegs. Da habe ich aber nur an einem Abend mit ihm gesprochen. Er hat mir von seinem Gewerbe berichtet, ich von dem meinen, und am nächsten Tag ging jeder seiner Wege.«


  »Der Mann heißt Rudi. Weißt du auch seinen zweiten Namen?«


  Armin schüttelte den Kopf. »Auf der Landstraße stellt man sich nicht mit ›Ich bin Herr Sowieso‹ vor. Da heißt es, ich bin der Armin oder der Rudi.«


  »Du sagst, dieser Rudi habe großes Interesse an deinem Gewerbe gezeigt?«, fragte Klara weiter.


  »Was heißt Interesse? Er wollte halt wissen, für wen ich wandere und wie der Handel mit den Arzneien so geht.«


  »Wo hast du diesen Rudi getroffen, und wie sieht er aus?«, fragte Klara, deren Misstrauen immer größer wurde.


  Armin nannte ihr den Ort und beschrieb ihr den Mann als mittelgroß, untersetzt und mit kurzen, braunen Haaren. »Er hat ein rundliches Gesicht und ist ein fröhlicher Bursche, der ganz gerne einen Becher Wein trinkt«, setzte er hinzu.


  Dabei erinnerte er sich, dass Rudi ihm Wein spendiert und ihn betrunken gemacht hatte. An jenem Abend hatte er sich gewiss nicht mehr um sein Reff kümmern können. Er überlegte, ob er es Klara beichten oder besser verschweigen sollte, und entschied sich für Letzteres.


  Klara hatte jedoch Verdacht geschöpft und beschloss, diesem Rudi nachzuspüren. Als sie glaubte, von Armin nichts mehr zu erfahren, verabschiedete sie sich von ihm und rief nach dem Wärter, damit dieser sie aus der Zelle ließ.


  Auf dem Gang überlegte sie, ob sie noch einmal mit Tobias reden und ihm sagen sollte, dass sie bald abreisen wolle. Sie glaubte jedoch nicht, so rasch einen Platz in einer Postkutsche zu erhalten. Daher beschloss sie, ihren Mann am nächsten Tag noch einmal aufzusuchen. Nun aber wollte sie zum Lamm zurückkehren, um dort in Ruhe nachdenken zu können.
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  Nach dem Besuch im Gefängnis hatte Klara sich hingelegt und wurde wach, als jemand an ihrer Decke zupfte. Als sie hochschreckte, sah sie Liese mit schuldbewusster Miene vor sich stehen.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Der Richter will mit Euch sprechen, Herrin. Er hat einen Jungen geschickt, um es Euch auszurichten.«


  Klara erhob sich und versuchte, die Schatten des Alptraums, der sie gequält hatte, zu vertreiben.


  Was mag Hüsing von mir wollen?, fragte sie sich und wagte nicht zu hoffen, dass er ihr etwas mitteilen konnte, was Tobias’ und Gögels Unschuld bewies.


  Mit Lieses Hilfe richtete sie sich zum Ausgehen zurecht und verließ den Gasthof. Draußen zogen bereits die dunklen Finger der Abenddämmerung auf, und es blies ein kühler Wind. Klara raffte ihr Schultertuch enger um sich und beeilte sich, zum Haus des Richters zu gelangen.


  Dessen Diener musste auf sie gewartet haben, denn er ließ sie sofort ein und führte sie in Hüsings Kammer. Der Richter saß auf seinem Stuhl, hielt ein Blatt Papier in der Hand und starrte ins Leere. Erst als Klara zuerst leise und dann etwas lauter hüstelte, nahm er sie wahr.


  »Ich habe hier einen Befehl, der dir wenig gefallen wird. Auf Anweisung der Jungfer hast du die Stadt zu verlassen, und es ist dir verboten, zurückzukehren«, sagte er.


  Klara verkrampfte erschrocken die Hände. »Das kann sie doch nicht tun!«


  »Sie kann es und noch viel mehr! Es ist ihr Wille, dass der Prozess gegen deinen Mann und den Buckelapotheker umgehend durchgeführt wird, ungeachtet des Aufsehens, das es bei unseren Nachbarn erregen könnte!«


  Hüsings Miene wirkte hart, denn er stand vor einem Scheideweg. Entweder unterwarf er sich Kathrin Engstlers Launen, oder aber er wagte es, sich der Frau zu widersetzen. Doch die Jungfer war zu mächtig, als dass er sich gegen sie behaupten konnte.


  »Die Engstler ist verrückt vor Hass!«, stieß Klara hervor. »Dabei müsste sie längst begriffen haben, dass ihr Vater das Opfer eines gemeinen Komplotts geworden ist, an dem mein Mann unschuldig und in den Gögel höchstens als unfreiwilliger Helfer verwickelt sein kann.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass du recht hast, doch in dieser Stadt entscheidet derzeit nur eine Person, und das sind bedauerlicherweise weder du noch ich!«


  Hüsing überlegte kurz, ob er nicht doch versuchen sollte, die Macht in der Stadt an sich zu reißen. Mit den wenigen Freunden, die bereit waren, ihm zu folgen, hätte er jedoch selbst gegen die Stadtbüttel einen schweren Stand, geschweige denn gegen die Angehörigen der Bürgerwehr, die auf jeden Fall zu Kathrin Engstler halten würden.


  »Ich werde tun, was ich kann, um den Prozess hinauszuzögern, doch wenn die Jungfer der Ansicht ist, ich wäre zu zaghaft, wird sie mich abberufen und eine ihrer Kreaturen zum neuen Richter ernennen«, erklärte er Klara.


  Anschließend starrte er nachdenklich auf das Blatt Papier. Unvermittelt wandte er sich wieder Klara zu. »Du könntest mir einen Gefallen erweisen!«


  »Welchen?«


  Hüsing reckte ihr das Blatt entgegen, ohne es ihr jedoch zu geben. »Ich habe heute erfahren, dass Christoph Schüttensee in die Ewigkeit eingegangen ist. Er war ein enger Freund und Vertrauter von Emanuel Engstler. Ähnlich wie dieser unsere Stadt beherrscht hat, war Schüttensee der Herr von Steinstadt. Sein Tod mag Zufall sein, doch ich glaube nicht daran. Reise nach Steinstadt und höre dich dort um! Im Gegenzug versuche ich, deinen Mann zu retten.«


  Da Klara glaubte, mit dem Wanderhändler Rudi den ersten Anhaltspunkt zu haben, passte ihr der Wunsch des Richters überhaupt nicht. Sie wollte schon ablehnen, als Hüsing weitersprach.


  »Schüttensees Sohn ist der Verlobte der Jungfer. Nach dem Willen der Väter sollten ihre Familien beide Städte beherrschen. Deshalb waren auch beide Männer darauf aus, einen hohen Adelsrang zu erlangen, um erbliche Statthalter des Landgrafen in den beiden Enklaven zu werden.«


  In die verzwickten Probleme von Hessen-Kassel mit hineingezogen zu werden war das Letzte, was Klara sich wünschte. Hüsing war jedoch der einzige Verbündete, den sie besaß, und sie konnte nicht riskieren, ihn vor den Kopf zu stoßen.


  »Ich werde nach Steinstadt fahren. Doch wie soll ich Euch mitteilen, was ich dort erfahre?«, sagte sie.


  Hüsing wies durch das Fenster nach Westen. »Die Grenze unserer Stadt ist in dieser Richtung keine halbe Meile entfernt. Ein Stück dahinter liegt ein Dorf, und dort gibt es einen Gasthof, in dem du unterkommen kannst. Du brauchst zwei Tage nach Steinstadt, vielleicht einen oder zwei, um dich umzuhören, und zwei Tage, um zurückzukehren. In sechs Tagen werde ich einen meiner Diener in das Dorf schicken, damit er dort auf dich warten soll. Bis dahin werde ich deinen Mann wohl am Leben erhalten können.«


  »Das will ich hoffen!« Klara fauchte verärgert, weil sie ihre Pläne ändern musste, und forderte dann den Richter auf, ihr mehr über Christoph Schüttensee und Steinstadt zu berichten.
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  Richter Hüsing sorgte dafür, dass Klara am nächsten Morgen aufbrechen konnte. Sich von Tobias zu verabschieden wurde ihr nicht mehr erlaubt. Sie durfte ihm nur noch einen Brief schreiben, den Hüsing ihrem Mann zu überbringen versprach.


  Als die Postkutsche die Stadt hinter sich ließ, fragte Klara sich, ob sie jemals hierher zurückkehren konnte. Was war, wenn Tobias für schuldig befunden und hingerichtet wurde? Dann würde sie nicht einmal am Grab ihres Ehemanns beten dürfen, solange Jungfer Kathrin hier das Sagen hatte. Bei diesem Gedanken schwor sie sich, alles zu tun, um Tobias zu retten, und wenn sie Kathrin Engstler mit vorgehaltener Pistole dazu zwingen musste, ihn freizulassen. Dann aber richtete sie ihre Gedanken auf Steinstadt und das, was Hüsing ihr darüber berichtet hatte. Ebenso wie Rübenheim gehörte der Ort zur Landgrafschaft Hessen-Kassel, wurde aber von der Familie Schüttensee beherrscht. Elias Schüttensee war nach dem Tod seines Vaters nicht nur sein Erbe, sondern auch der Verlobte von Kathrin Engstler. Wie Klara den Richter verstanden hatte, fand diese Verbindung nicht gerade seine Zustimmung.


  »Die beiden werden alles tun, um Rübenheim und Steinstadt auch weiterhin zu beherrschen, und wenn sie dem Landgrafen dafür eine gewaltige Summe bezahlen müssten«, hatte Hüsing ihr erklärt.


  Ein Schlagloch beendete Klaras Gedankengang. Sie kippte nach vorne und konnte sich gerade noch an einem Fremden festhalten.


  »Verzeiht!«, bat sie ihn.


  Der Mann nickte freundlich. »Dem Schwager sollte man die eigene Peitsche um die Ohren ziehen. Dieses Loch hätte er sehen müssen!«


  »Allerdings«, stimmte ihm ein anderer Reisender zu, und in kurzer Zeit war eine Unterhaltung über die schlechten Straßen im Reich im Gange. Einige der Passagiere waren schon in Wien oder Dresden gewesen und wussten wahre Schauermärchen über die Verhältnisse auf den Landstraßen zu berichten.


  »Es sind ja nicht nur die Schlaglöcher und kaputten Brücken«, erklärte der, der Klara aufgefangen hatte. »Fast überall gibt es Räuber. Es heißt, dass Kutschen keine halbe Stunde vor den Toren Wiens angehalten und die Passagiere ausgeraubt worden sind, und das ist ja immerhin die Hauptstadt des Kaisers.«


  »Ich habe auf jeden Fall immer eine geladene Pistole bei mir«, warf einer ein. »Wenn da ein Räuber den Kopf zum Schlag hereinsteckt, macht es Paff, und weg ist er.«


  »Dafür erschlagen Euch dann seine Spießgesellen«, meinte ein anderer und winkte ab. »Ich sage Euch, wenn Räuber die Kutsche überfallen, ziehe ich meinen Hut, begrüße sie mit ›meine Herren‹ und überreiche ihnen meine Börse. Auf die kann ich leichter verzichten als auf mein Leben.«


  »Besonders mutig scheint Ihr mir nicht zu sein«, erwiderte der Mann mit der Pistole lachend.


  Klara langweilte das Gespräch, außerdem bekam sie Kopfschmerzen. Daher lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Einschlafen aber konnte sie wegen des Gerappels auf der schlechten Straße nicht. Sie war daher froh, als die Kutsche am Abend die Poststation erreichte, in der sie übernachten würden, brauchte aber Lieses Hilfe, um aus dem Wagenkasten steigen zu können.


  Zuerst streckte sie sich, um die steifen Glieder zu lockern, dann folgte sie den anderen Reisenden in die Gaststube. Diese war voll, und sie konnte froh sein, mit Liese einen Platz in der hintersten Ecke zu finden. Dort saß ein Mann in derber Reisekleidung und starrte trübsinnig in seinen Bierkrug. Er kam Klara bekannt vor, doch dauerte es eine Weile, bis sie in ihm jenen Laboranten aus Großbreitenbach erkannte, der ihren Schwiegervater vor ein paar Monaten aufgesucht hatte.


  Der Wirtsknecht kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Als der Laborant Klaras Dialekt vernahm, hob er den Kopf. »Ihr kommt wohl auch aus dem Schwarzburgischen?«


  »So ist es, Herr Liebmann«, antwortete Klara.


  »Ihr kennt mich?« Der Mann sah sie genauer an. »Seid Ihr nicht die Schwiegertochter von Rumold Just aus Königsee?«


  Klara nickte. »Die bin ich.«


  »Dann seid Ihr hoffentlich aus angenehmeren Gründen unterwegs als ich«, meinte Liebmann.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte Klara.


  »Das kann man wohl sagen! Einer meiner Wanderapotheker ist tot. Starb einfach im Wald! Nachdem man ihn gefunden hatte, wurde er in einem Armengrab beerdigt. Ich muss mich jetzt um sein Reff und die Arzneien kümmern. Dabei war der Heinz noch recht rüstig und hätte es gewiss noch ein paar Jahre gemacht.«


  »Das tut mir leid«, sagte Klara betroffen.


  »Es ist nur eine der Sachen, die uns Laboranten und unseren Wanderapothekern derzeit Probleme bereiten«, fuhr Liebmann fort. »Wir verlieren da und dort unsere Konzessionen und müssen zusehen, wie dieser Fabel sie an sich rafft.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Noch schlimmer! Man rollt uns immer mehr Steine in den Weg und nimmt uns Privilegien, für die wir teuer bezahlt haben. Ich werde wohl Heinz’ Strecke selbst zu Ende gehen müssen, sonst verliere ich auch deren Konzession. Dabei ist es meine beste Strecke. Es gibt dort mehrere Kunden, die sich ihre Arzneien bei uns bestellen und bringen lassen.«


  Als Klara das hörte, spitzte sie die Ohren. »Gehört zu diesen Kunden vielleicht auch Christoph Schüttensee aus Steinstadt?«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Liebmann verwundert.


  »Schüttensee hat also eine Arznei von Euch bekommen!« In Klaras Gedanken formte sich ein erschreckendes Bild. Sie fragte sich, ob Kasimir Fabel dahinterstecken konnte. Zwar hatte sie ihn bei ihrer Begegnung für einen großmäuligen Scharlatan gehalten, doch das schloss verbrecherisches Handeln nicht aus.


  Unterdessen berichtete Liebmann, dass Schüttensee ein ganz spezielles Medikament von ihm erhielt, das der alte Buckelapotheker Heinz ihm seit Jahren brachte.


  »Das ist genauso gelaufen wie bei Emanuel Engstler aus Rübenheim«, sagte Klara leise. »Dort hat der Apotheker der Stadt es für ihn bestellt. Beide Männer traf jetzt das gleiche Schicksal!«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Liebmann.


  »Sie sind tot! Bei Engstler heißt es, unsere Arznei sei daran schuld gewesen. Doch diese verließ unser Haus so, wie es sich gehört. Sie muss unterwegs vergiftet worden sein.«


  Liebmann sah sie begriffsstutzig an. »Was hat das mit Schüttensee zu tun?«


  »Schüttensee ist tot, und ich würde alles wetten, dass er durch ein Gift starb, das seiner Arznei heimlich beigefügt wurde.«


  »Schüttensee tot, aber… gewiss nicht durch meine Arznei!«, wehrte Liebmann ab.


  »Es ist bedauerlich, dass Euer Wanderapotheker gestorben ist. Er hätte uns gewiss einiges berichten können.« Klara seufzte, denn sie hätte so dringend einen Anhaltspunkt gebraucht, um zu erkennen, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. »Euer Heinz muss den Mann gekannt haben, der ihm das Gift untergeschoben hat. Sonst hätte dieser nicht dafür gesorgt, dass auch er umkam.«


  »Ihr glaubt, Heinz wäre vergiftet worden?« Liebmann stellten sich bei dieser Vorstellung die Nackenhaare auf.


  »Es muss so gewesen sein! Ihr könnt noch von Glück sagen, dass Euer Wanderapotheker nicht in Steinstadt gestorben ist, sonst hätte man aus seinem und Schüttensees Tod auf einen Giftanschlag schließen können und Euch dafür verantwortlich gemacht – so wie man es in Rübenheim mit meinem Mann tut.«


  Klara berichtete Liebmann von der Verhaftung von Tobias und Gögel und kam dann auf Fabel zu sprechen. »Wir sollten versuchen, mehr über diesen Mann zu erfahren.«


  »An wen sollen wir uns wenden? Die Beamten unseres Fürsten werden uns etwas husten, wenn wir von ihnen verlangen, dass sie Nachforschungen anstellen sollen«, wandte Liebmann ein.


  »Vielleicht nicht, wenn Ihr ihnen sagt, dass Fabel uns Laboranten aus dem Geschäft mit den Wanderarzneien drängen will. Sowohl Euer Fürst wie auch der unsrige fördern die Herstellung der Arzneien durch die Laboranten und ihren Verkauf durch wandernde Apotheker. Sollte dies nicht mehr möglich sein, wird in vielen Städten und Dörfern der Schwarzburger Fürstentümer Not und Elend einziehen.«


  Klara klang beschwörend, denn sie brauchte in diesem Kampf dringend Verbündete. Schüttensees Tod und der des alten Heinz sowie der Brandschlag auf das Haus ihres Schwiegervaters bewiesen ihr, dass ihr Feind keine Hemmungen kannte. Dies sagte sie auch Liebmann und bat ihn, sich vorzusehen. Der Laborant nickte mit verkrampfter Miene.


  »Das werde ich tun! Ich werde aber auch mit den anderen Laboranten in meiner Heimatstadt sprechen. Vielleicht erfahre ich etwas. Wenn es Fabel gelingt, uns aus dem Geschäft zu drängen, werden wahrlich Hunger und Not an viele Türen klopfen.«


  Unterdessen brachte der Wirtsknecht das bestellte Essen, und das Gespräch erlahmte. Erst ganz zuletzt nahmen Klara und Liebmann es wieder auf und vereinbarten, alles, was sie ihn Erfahrung bringen konnten, einander zukommen zu lassen.


  
    [home]
  


  
    17.

  


  Am nächsten Morgen reisten sie weiter. Liebmann hatte ursprünglich über Steinstadt fahren wollen, entschied sich aber nun, die Stadt nicht zu betreten. Stattdessen wartete er auf eine Kutsche, die ihn nach Norden brachte. Er wollte unterwegs aussteigen, um das letzte Stück Weges in den Ort, in dem Heinz begraben worden war, zu Fuß zurückzulegen.


  Klara nahm die Kutsche, die sie nach Steinstadt bringen würde, und war froh, als es weiterging. Das Reisen erschöpfte sie, und so blieb sie während des Pferdewechsels zu Mittag sitzen und schickte Liese hinaus, etwas Brot, Käse und Wein zu besorgen. Bislang war das Mädchen ihr wie ein Hündchen gefolgt, doch nun musste es lernen, auf ihre Anweisung hin selbständig zu handeln.


  Diese Aufgabe meisterte Liese recht flott. In Armut aufgewachsen, hatte sie sich nicht von der Wirtsmagd übers Ohr hauen lassen und brachte ein paar Münzen wieder mit. Der mit Wasser vermischte Wein im Krug war genießbar, und das Brot und der Käse reichten aus, um den Hunger bis zum Abend zu stillen.


  »Das hast du gut gemacht!«, lobte Klara ihre Magd und brach ein Stück von dem Käse ab. Als sie es in den Mund steckte und darauf herumkaute, fuhr eine andere Kutsche in den Hof der Posthalterei ein. Es war kein so großes und schwerfälliges Gefährt, wie die Postlinien sie verwendeten, sondern der Wagen eines Herrn von Stand.


  Der Mann, der den Wagen verließ und sich herrisch umschaute, trug einen engsitzenden, dunkelblauen Rock, eine hellblau und golden gemusterte Brokatweste und eine samtene Kniehose. Da es ihm anscheinend zu heiß war, setzte er seinen schwarzen Dreispitz ab und fächelte sich damit Luft zu. Er mochte knapp unter fünfzig Jahre alt sein, doch er war schlank und hatte ein schmales, eigentlich sympathisch wirkendes Gesicht, zu dem der durchdringende Blick der hellen Augen nicht so recht passte.


  Der Fremde hielt einen der Knechte auf. »Frische Pferde, rasch!«, befahl er.


  »Wohl, wohl! Wenn wir die Postkutsche fertig haben, bekommt Ihr sie«, antwortete der Knecht.


  »Ich will sie sofort!«


  Der Mann ist gewöhnt zu befehlen, dachte Klara und fragte sich, weshalb dieser Reisende ihr so auffiel. Es war etwas Ruheloses an ihm, das sie abstieß. Auf jeden Fall benahm er sich nicht wie ein Mensch, der mit sich im Reinen war.


  Während Klara Justinus von Mahlstett beobachtete, streifte sein Blick sie ebenfalls. Ein hübsches Ding, dachte er, sah dann aber die Wölbung ihres Leibes und verdrängte sie aus seinen Gedanken. Nachdem er Elias Schüttensee mit den entsprechenden Belehrungen in Steinstadt zurückgelassen hatte, war er nach Rübenheim unterwegs, um so rasch wie möglich mit Kathrin Engstler zu sprechen. Daher trieb er die Knechte an, ihm das nächste Gespann zu geben, und schaffte es mit Hilfe eines gewissen Trinkgelds, es vor der Postkutsche zu erhalten.


  »Wirst schon noch rechtzeitig nach Steinstadt kommen«, maulte einer der Posthalterknechte, als sich der Postillion beschwerte, und ging los, um die Pferde zu holen. Mahlstett nahm unterdessen wieder in seinem Wagen Platz und befahl seinem Kutscher, loszufahren.


  Irgendwie fühlte Klara sich erleichtert, als der seltsame Fremde fort war. Sie spülte Brot und Käse mit dem vermischten Wein hinunter. Die Begebenheit hatte etwas Gutes. Als die Pferde endlich angespannt und die übrigen Passagiere wieder eingestiegen waren, hatten Liese und sie ihr einfaches Mittagsmahl beendet, und die Fahrt konnte weitergehen, ohne dass sie Käsekrümel oder Weinflecken auf die Kleider bekamen.


  
    [home]
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  Steinstadt war etwas kleiner als Rübenheim, doch es gab auch hier prachtvolle Patrizierhäuser am Markt. Das größte gehörte laut den Informationen, die Klara von Richter Hüsing erhalten hatte, Elias Schüttensee. Natürlich konnte sie diesen nicht einfach aufsuchen und ihn fragen, wie sein Vater ums Leben gekommen war. Sie hoffte jedoch, auch so mehr über den Mann zu erfahren, der Steinstadt beherrscht hatte.


  Nur einen Steinwurf von Schüttensees Haus lag eine saubere, behaglich wirkende Herberge. Auf die ging Klara zu, kaum dass sie die Postkutsche verlassen hatte. Als sie eintrat, verzog der Wirt das Gesicht.


  »Allein reisende Frauen haben in meinem Haus nichts verloren!«


  »Ich reise nicht allein! Ich habe meine Magd dabei und bin mit der Postkutsche gekommen«, antwortete Klara mit einer gewissen Schärfe.


  »Wer bist du?«, fragte der Wirt um einen Hauch freundlicher.


  »Klara Just, Ehefrau des Bürgers Tobias Just aus Königsee.« Den Laboranten unterschlug Klara, da sie nicht wusste, inwieweit der Tod Christoph Schüttensees mit der Arznei in Verbindung gebracht wurde, die der alte Heinz gebracht hatte.


  Der Wirt schätzte Klara anhand ihrer Kleidung ein und fand, dass sie zweckmäßig, aber nicht vornehm angezogen war.


  »Also gut, du kannst eine Kammer haben! Aber es ist die letzte hinten, und deine Magd muss auf einem Strohsack zu deinen Füßen schlafen.«


  »Das macht mir nichts aus«, wisperte Liese Klara zu.


  Diese überlegte, ob sie das Angebot annehmen oder sich einen anderen Gasthof suchen sollte. Andererseits lag dieser günstig, und wenn auch der Wirt sich nicht gerade durch Freundlichkeit auszeichnete, konnte ein klug bemessenes Trinkgeld seinem Gesinde den Mund öffnen.


  »Dann machen wir es so!«, sagte sie und wies auf ihre Reisetasche, die Liese bis hierhergeschleppt hatte. »Einer deiner Knechte soll mein Gepäck in meine Kammer bringen. Ich wasche mir den Reisestaub aus dem Gesicht und möchte dann etwas essen. In Seiner Küche wird hoffentlich ordentlich gekocht!«


  Den Wirt fuchste es, wie ein Knecht angesprochen zu werden, doch er erinnerte sich früh genug an seine eigene Unfreundlichkeit und kniff die Lippen zusammen. Mit polternder Stimme rief er einen mageren Burschen zu sich und wies auf die Reisetasche. »Bring die in die hintere Kammer und zeige der Frau, wo diese liegt.«


  »Und besorge einen Nachttopf, falls keiner dort ist! Ich mag des Nachts nicht durch das ganze Gebäude bis zum Abtritt laufen«, setzte Klara hinzu.


  »Auch noch Ansprüche stellen«, brummte der Wirt und füllte einem Gast, der gerade in die Stube kam, ein Glas Bier ab.


  Klara folgte unterdessen dem Knecht und fand ihre Kammer nicht einmal so schlecht. Zwar war sie nicht besonders groß, doch durch das Fenster konnte sie Schüttensees Haus beobachten.


  »Ein Nachttopf müsste da sein«, erklärte der Knecht und wollte wieder gehen.


  »Sieh lieber noch mal nach, Liese. Du tust dich beim Bücken doch leichter als ich«, meinte Klara.


  Sofort kniete das Mädchen nieder, schaute unters Bett, und schüttelte den Kopf. »Also ich sehe nichts!«


  »Dann hat ihn irgendeiner herausgeholt und in eine andere Kammer gestellt. Ich hole ihn zurück.«


  »Heißt das, dass es in dieser Herberge nur einen einzigen Nachttopf gibt?«, fragte Liese verwundert, nachdem der Bursche gegangen war.


  Klara begann leise zu lachen. »Wundern würde es mich nicht! Doch das soll uns nicht kümmern, Hauptsache, wir erhalten ihn.«


  Ein paar Minuten später kehrte der Knecht mit einem schon arg angeschlagenen Nachttopf zurück und schob ihn unter das Bett. Die Hoffnung auf ein Trinkgeld ließ ihn in der Kammer verharren. Klara griff nach ihrer Geldbörse, nestelte sie auf und nahm eine Münze heraus. Doch statt sie dem Burschen gleich zu geben, wies sie auf Schüttensees Anwesen.


  »Das ist aber ein stattliches Haus. Dort wohnt gewiss der Bürgermeister!«


  »Der Bürgermeister? Nein, der wohnt dort drüben in jenem Haus«, antwortete der Knecht und wies auf ein kleineres Gebäude.


  »Tatsächlich?«, fragte Klara scheinbar verwundert. »Der Bürgermeister gehört doch zu den reichsten und mächtigsten Männern der Stadt.«


  »Andernorts vielleicht, aber nicht hier. In Steinstadt hat nur einer das Sagen – ich sollte besser sagen, hatte!« Der Bursche trat neben Klara und wies auf Schüttensees Haus.


  »Dort wohnt der Ratsherr, der zugleich die Stelle des Notars einnimmt. Auch in anderen Städten ist dies ein einflussreicher Mann, hier aber ist er das Maß aller Dinge. Keiner war so reich wie Christoph Schüttensee und keiner besaß mehr Einfluss. Doch jetzt ist er tot, und nun kommt es darauf an, ob sein Sohn die Stiefel seines Vaters auszufüllen vermag oder ob sie ihm zu groß sind.«


  »Das verstehe ich nicht.« Klara steckte dem Knecht die Münze zu.


  Dieser schaute kurz darauf und steckte sie zufrieden weg. »Das ist auch nicht leicht zu verstehen. In früheren Jahren war der Bürgermeister der wichtigste Mann in der Stadt und hatte mit dem Rat zusammen das alleinige Sagen. Dann kam der Krieg, neue Steuern wurden erhoben, und schließlich stand der Feind vor der Stadt und drohte, sie zu zerstören, wenn nicht eine hohe Summe bezahlt würde. So viel Geld hatten nicht einmal der Bürgermeister und alle Ratsherren zusammen. Auch wollten sie nicht verarmen und gingen daher auf den Vorschlag des Notars ein, ihnen diese Summe zu besorgen. Dies gelang Schüttensee auch, doch seitdem steht die Stadt in seiner Schuld. Die Zinsen wuchsen den hohen Herren über den Kopf, und so ließen sie sich auf ein weiteres Geschäft mit Schüttensee ein. Dieser senkte die Zinsen und erhielt im Gegenzug dafür mehr Macht in der Stadt. Irgendwann war er dann so weit, dem Bürgermeister und dem Rat sagen zu können, wie sie zu entscheiden hätten.«


  »Konnte niemand etwas dagegen tun?«


  Der Knecht zuckte mit den Schultern. »Ginge es nur um die Stadt, hätte man Schüttensee vielleicht vertreiben können. Er hat jedoch auch unserem Landgrafen große Summen geliehen und von diesem ein Privileg nach dem anderen erhalten. Immer, wenn der Bürgermeister und die Räte hofften, etwas gegen ihn unternehmen zu können, legte er ihnen einen neuen Erlass des Landgrafen auf den Tisch, und sie waren wieder die Angeschmierten. Jetzt werden sie wohl versuchen, die Zügel wieder in die Hand zu bekommen. Ob es ihnen gelingt, wird man sehen.«


  »Auf welcher Seite stehst du, auf der des jungen Schüttensee oder der des Bürgermeisters?«, fragte Klara.


  »Auf keiner! Mir kann es gleich sein, wer hier regiert. Von denen hilft mir keiner, wenn mir der Wirt den Lohn kürzt und mir, wenn ich mich deswegen beschwere, ein paar mit dem Stock überzieht. Einem Knecht ist es egal, wer sein Herr ist, solange dieser einen nicht allzu schlecht behandelt.« Mit dieser Bemerkung war die Mitteilungsfreude des Burschen erloschen, und er verließ die Kammer.


  Klara blieb am Fenster sitzen und sah durch die Schatten der aufziehenden Nacht zu Schüttensees Haus hinüber. Das, was Richter Hüsing von ihr wissen wollte, glaubte sie zum größten Teil bereits erfahren zu haben, und sie überlegte, ob sie nicht schon am nächsten Tag wieder aufbrechen sollte. Die Reise war jedoch anstrengend gewesen, und sie fühlte sich erschöpft. Daher beschloss sie, noch ein oder zwei Tage zu bleiben und ihre Ohren offen zu halten.
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  Justinus von Mahlstett erreichte Rübenheim am späten Nachmittag des folgenden Tages. Ein wenig wunderte er sich, denn dieser Ort wirkte auf ihn wohlhabender als Steinstadt. Anscheinend hatte Emanuel Engstler die Stadt zwar beherrscht, den anderen Patriziern aber genug Luft gelassen, glänzende Geschäfte zu machen. Schüttensee hingegen hatte die Ratsmitglieder daran gehindert, so viel Geld zu verdienen, dass sie ihre Schulden bei ihm hätten begleichen können.


  In gewisser Weise amüsierte Mahlstett sich über seine alten Freunde. Sie hatten Geld gerafft, wo es nur ging, sich aber nie Gedanken darüber gemacht, wie sie es am besten anlegen konnten. Er hingegen hatte sich einen Adelstitel gekauft und nahm nun eine hohe Stellung am Hofe des Landgrafen ein. Zudem gehörte ihm der stattliche Besitz Rodenburg.


  Dennoch schwebte er in der gleichen Gefahr wie Engstler und Schüttensee, die einem heimtückischen Anschlag zum Opfer gefallen waren. Er aber wollte noch nicht sterben. Um herauszufinden, wer der Feind war, der auch ihn bedrohte, musste er sich mit den Kindern seiner alten Freunde verbünden. Er hatte zwar einen gewissen Verdacht, aber ohne einen handfesten Beweis konnte er keine Privatfehde beginnen.


  »Nicht, bevor ich mir gewiss bin, auch den Richtigen zu treffen«, flüsterte er, als seine Kutsche im Hof des Engstlerschen Anwesens anhielt. Mahlstett stieg aus und sah sich einem Diener gegenüber, der ihn fragend ansah.


  »Wen darf ich dem gnädigen Fräulein melden?«


  »Justinus von Mahlstett! Die junge Dame dürfte mich kennen. Ich war ein enger Freund ihres Vaters.«


  Mahlstett lächelte bei diesen Worten. Er hatte gelernt, dass eine freundliche Miene ihm mehr Vorteile brachte, als wenn er arrogant auftrat. Schon so mancher hatte sich dadurch täuschen lassen und gegen ihn den Kürzeren gezogen. Mit diesen Gedanken folgte er dem Lakaien ins Haus und wartete im Vorzimmer auf dessen Anweisung. Der Diener betrat unterdessen die Kammer, in der Kathrin sich aufhielt, und verneigte sich.


  »Herr Justinus von Mahlstett bittet, von dem gnädigen Fräulein empfangen zu werden!«


  »Mahlstett?« Es dauerte einen Augenblick, bis Kathrin sich an den Mann erinnerte. »Ach ja, Onkel Justinus! Der war schon lange nicht mehr hier. Bring ihn herein!«


  Während der Diener die Kammer verließ, überlegte Kathrin sich, welcher Grund Mahlstett hierhergeführt haben mochte. Vor einem Dutzend Jahren war er öfter bei ihrem Vater gewesen, dann kamen seine Besuche spärlicher und zuletzt gar nicht mehr. Entsprechend gespannt blickte sie ihm entgegen. Sein Aussehen imponierte ihr, und sie fragte sich, ob er auch früher schon so attraktiv gewirkt hatte. Wahrscheinlich war es so gewesen, nur hatte sie sich damals weniger für ihn als für die kleinen Geschenke interessiert, die er ihr mitgebracht hatte. Die Tatsache, dass sie ihn in jenen Zeiten Onkel genannt hatte, brachte sie jedoch nicht dazu, ihn freundlicher zu empfangen als den Bürgermeister oder die Räte der Stadt. Obwohl Mahlstett eine Verbeugung andeutete, blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen und tat so, als hätte er sie bei einer wichtigen Arbeit gestört.


  »Herr von Mahlstett! Was führt Euch in unsere Stadt? Ihr habt Euch jahrelang nicht mehr blicken lassen.«


  »In der Zeit sind Euch anscheinend Haare auf den Zähnen gewachsen«, gab Mahlstett spöttisch zurück. »Doch bevor Ihr auffahrt, gnädiges Fräulein, lasst Euch sagen, dass ich wegen des Todes Eures Vaters gekommen bin. Wenn meine Vermutung stimmt, schweben ich, Ihr und Euer Bräutigam in höchster Gefahr.«


  Kathrins bisher beherrschte Miene verzerrte sich vor Angst. »Wie meint Ihr das?«


  »Euer Vater war ein einflussreicher Mann und starb durch Gift.«


  »Die Mörder sind gefasst und werden ihrer Strafe nicht entgehen«, antwortete Kathrin etwas zu schnell und zu schrill.


  »Wirklich? Um wen handelt es sich denn?«, fragte Mahlstett angespannt.


  »Um einen Laboranten aus Thüringen und dessen Buckelapotheker!«


  Mahlstett lachte schallend. »Das sind allerhöchstens die Handlanger des Mörders, aber niemals dieser selbst!«


  Kathrin hatte dies zwar schon vermutet, es aber immer wieder verdrängt. Nun sah sie Mahlstett so durchdringend an, als wolle sie sein Innerstes erforschen. »Wer soll Eurer Meinung nach der wahre Mörder sein?«


  »Da gibt es einige Kandidaten, mein Kind. Euer Vater und Christoph Schüttensee, der wahrscheinlich ebenfalls durch Gift den Tod gefunden hat, haben es sich mit etlichen Leuten verdorben. Jeder von denen hätte Grund, sie tot zu sehen!«


  »Und Euch wohl auch«, sagte Kathrin ihm auf den Kopf zu.


  Mahlstett nickte lächelnd. »Ich war sehr eng mit Eurem Vater und Schüttensee verbunden. Man könnte fast sagen, wir waren wie Brüder. Auf jeden Fall sind wir unseren Weg lange Zeit gemeinsam gegangen. Wir wurden reich, doch dafür musste so mancher auf der Strecke bleiben.«


  »Wollt Ihr etwa sagen, dass mein Vater sein Vermögen zu Unrecht erworben hat?«, fragte Kathrin scharf.


  Mahlstett amüsierte sich über die Naivität der Jungfer. »Was heißt hier zu Unrecht? Es war eine wirre Zeit voller Kriege, und wer damals ehrlich bleiben wollte, den haben die Hunde gebissen. Nur wer rasch und entschlossen zugegriffen hat, konnte es zu etwas bringen. So war es auch bei Eurem Vater, bei Schüttensee und bei mir! Doch erzählt mir nun mehr über die Männer, die Ihr als angebliche Mörder Eures Vaters eingesperrt habt.«


  Kathrin sah ihn verständnislos an. »Weshalb sollte ich Eure Feinde fürchten?«


  »Weil sie auch die Euren sind«, antwortete Mahlstett ernst. »Sie wollen Vergeltung für angeblich erlittenes Unrecht üben und Euch um Euren Besitz bringen. Also berichtet, wen Ihr gefangen haltet!«


  Dieses Argument erschreckte Kathrin, und so berichtete sie ihm von der Arznei, die Armin Gögel an den Apotheker geliefert und dieser ihr übergeben hatte. »Sie war vergiftet«, erklärte sie. »Dies haben hinterher sowohl Apotheker Stößel wie auch unser Stadtsyndikus Capracolonus herausgefunden! Der Buckelapotheker und sein Herr behaupten hingegen, ihre Arznei wäre ohne das Gift geliefert worden.«


  »Wie sehr vertraut Ihr dem Apotheker?«, fragte Mahlstett.


  »Stößel ist ein ehrengeachteter Mann und hätte sich niemals für eine Schurkerei hergegeben.«


  »Auch nicht für viel Geld? In dieser Sache, die einen das Leben kosten kann, sollte man niemandem vertrauen.«


  »Ihr glaubt, der Apotheker hätte meinen Vater umgebracht?« Kathrin wehrte sich zunächst gegen diesen Verdacht, doch schließlich überlegte sie, dass Mahlstett recht haben könnte.


  »Den Apotheker zu bestechen scheint in jedem Fall einfacher, als einen fernen Laboranten dazu zu bringen, eine vergiftete Medizin zu liefern«, setzte dieser hinzu.


  »Ihr meint, dieser Just wäre unschuldig, und ich sollte ihn freilassen?«, fragte Kathrin empört.


  Mahlstett wurde todernst. »Genau das meine ich nicht. Lasst ihn ruhig aufhängen! Der Apotheker sollte aber neben ihm baumeln, damit mögliche Helfer unserer Feinde sehen, was ihnen blüht.«


  »Stößel ist ein angesehener Bürger. Wenn ich ihn verhaften lasse, wird es Ärger geben«, wandte Kathrin ein.


  »Wir müssen alle vernichten, die uns gefährlich werden können, sonst werden wir selbst umkommen«, antwortete Mahlstett mit beschwörender Stimme.


  Er musterte die junge Frau mit Wohlgefallen und fand, dass sie nicht zu dem Tölpel Elias Schüttensee passte. Es wäre Perlen vor die Säue geworfen. Kathrin hatte ihm bereits als Kind gefallen und stellte nun, obwohl sie mittlerweile höher gewachsen war, als er es bei Frauen liebte, eine verlockende Erscheinung dar. Sie bewegte sich elegant, hatte langes, hellblondes Haar und ein schönes, ovales Gesicht mit ausdrucksvollen Augen unter silbern schimmernden Brauen. Dazu war sie als Erbin ihres Vaters reich wie kaum ein anderes Mädchen in diesen Landen. Sie benötigte nur eine feste Hand, die sie zu lenken verstand.


  »Ich werde einige Zeit Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen«, erklärte er wieder lächelnd und lenkte das Gespräch auf ihren Vater, den er seinen liebsten Freund nannte und dessen Taten er über alles lobte.


  Kathrin hörte ihm mit Interesse zu und fand, dass Onkel Justinus noch immer der faszinierende Mann war, zu dem sie einst aufgeschaut hatte. Kurz entschlossen strich sie das ›Onkel‹. So alt ist er wirklich nicht, dachte sie. Ihr Vater hatte ihm etliche Jahre vorausgehabt. Vor allem aber fühlte sie sich jetzt, da Mahlstett bei ihr war und ihr beistehen konnte, endlich wieder so geborgen wie in jenen Zeiten, in denen ihr Vater hier das Zepter geschwungen hatte.


  Trotzdem vergaß sie die Warnungen nicht, die Mahlstett ausgesprochen hatte. Kaum hatte dieser sich zurückgezogen, um sich für das Abendessen umzuziehen, ließ sie Richter Hüsing rufen.


  Dieser betrat ihr Haus mit düsterer Miene und verbeugte sich tief vor ihr. »Gnädiges Fräulein, ich habe Euch eine unangenehme Mitteilung zu machen.«


  »Ach ja, was gibt es?«, fragte Kathrin verärgert.


  »Ich habe Antwort aus Rudolstadt erhalten. Der dortige Kanzler Ulrich Georg von Beulwitz lässt uns mitteilen, dass es etwas dauern würde, bis Fürst Friedrich Anton sich mit unserer Anfrage bezüglich Tobias Just beschäftigen könne.«


  »Was bedeutet das für uns?«, fragte Kathrin verständnislos.


  »Wenn wir Tobias Just und Armin Gögel so, wie von Euch gefordert, den Prozess machen, wird dies nicht in Absprache mit dem Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt geschehen.«


  »Was kümmert mich Schwarzburg-Rudolstadt?«, antwortete Kathrin mit einem verächtlichen Schnauben. »Ich will die Mörder meines Vaters auf dem Richtplatz sehen. Ah, und ehe ich es vergesse: Lasst den Apotheker Stößel als Mittäter verhaften und einsperren. Er steht ebenso wie Just und dessen Buckelapotheker unter dem Verdacht, an dem Mordkomplott gegen meinen Vater beteiligt gewesen zu sein. Im geringsten Fall hat er das Mittel nicht auf Gift geprüft, sondern so an meinen Vater weitergeleitet, und im schlimmsten hat er das Gift selbst hinzugegeben.«


  »Das ist unmöglich!«, rief Hüsing aus.


  »Wie dem auch sei, er muss für das, was er getan hat, büßen.«


  Am liebsten hätte Hüsing die junge Frau gefragt, ob sie verrückt geworden sei. Er traute ihr jedoch zu, dann auch ihn verhaften zu lassen.


  »Wenn Just schuld ist, hat Stößel nicht einmal eine Unachtsamkeit begangen, da er die Arznei seit Jahren in bester Qualität von Just bezogen hat. War er aber am Mord an Eurem Vater beteiligt, wären Just und Gögel unschuldig und müssten freigelassen werden«, erklärte er und hoffte, dass Kathrin Engstler es sich noch einmal überlegen würde. Deren Entschluss stand jedoch fest, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als draußen die Büttel zu rufen.


  »Geht zur Apotheke und verhaftet den Apotheker«, befahl er und schämte sich, weil er nicht den Mut aufbrachte, sich offen gegen Kathrin Engstler zu stellen.
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    Die Liebe der Wanderapothekerin Teil 3 –

    Personen

  


  
    Hüsing, Richard – Richter in Rübenheim

  


  Just, Klara – ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin – Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold – Laborant


  


  Just, Tobias – Klaras Ehemann


  


  Kircher, Martha – Klaras Freundin


  


  Kuni – Köchin und Magd bei Just


  


  Liebmann – Laborant aus Großbreitenbach


  


  Liese – Kunis Nichte


  


  Ludwig – Tengenreuths Vertrauter


  


  von Mahlstett, Justinus – Herr auf Rodenburg


  


  Schüttensee, Elias – Sohn Christoph Schüttensees aus Steinstadt


  


  Stößel – Apotheker in Rübenheim


  


  von Tengenreuth, Hyazinth – Herr auf Tengenreuth
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft worden waren. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43913-5


      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.


  


  


  Alle Teile von »Die Liebe der Wanderapothekerin« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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